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I. ·BonPachtkontrakten.«

sennjemandsdasRecht, die gewöhnlicheNu-

tzungvon einer fremde-n Sache gegen Erle-

gung einer verhältnißmåßigenAbgabe zu ziehen, ,

—

durch einen Kontrakt erlangt hat, «· so wird er ein

Pächter genannt-, und zwar ein Zeirpeiclyten,wenn

der Kontrast-auf gewisseZeit geschlossenist, und
ein Erbpcichrer, wenn dessenRecht in derRegel ;

an keine gewisseZeit gebundenist. «

(

. Bey der Zeitpachtist wiederein Unterschied,ob

sieein ganzes Landgut, oder nur einzelneGrund
stücke,z. B. Aecker,-Gärten , Mühlen ic. oder ,

Gerechtigkeiten,z. B. Fischerey, oder bewegliche
Sachen, z. B. Vieh, zum Gegenstandehat. -«

Bey Pachtungender letztern Art finden-in der

Regel eben die gesetzlichenVorschriftenAnwendung,
-

wie bei)den Miethen. . Dochmußbey Pachtungen
»der Pächter I) für die Erhaltung der Sache in

,

brauch-dareinStande sorgen, da beym Miethendies

dem Verinietherobliegt»2) Bey Pachtungenträgt
der Pächteralle Lasten und Abgaben, sdie von der

» Nutzungder Sache zu entgchtensind, z. B. Zehn-·
. ) — X ten.
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I- Von Pachttoiinakteeu
ten. Die Abgabenvon der Sache selbst, z. B.
Steuern , trägter nur dann , wenn er sieausdrück-
lichübernommen hat. Hat er nacheinem Anschla-
ge gepachtet, so kommt es darauf an, was für La-

sten und Abgaben darin von den angeschlagenen
Einkünften in Abzug gebrachtworden. z) Muß
der Pächtermit der gewöhnlichenNutzung der Sa-

chesichbegnügen,und darf ohne Einwilligungdes

Berpåchtersin der gewöhnlichenNutzungsart keine

Hauptveränderungenvornehmen.
Der Pächter eines Grundstücks,einer Gerech-

tigkeit oder einersbeweglichenSache kann nur als-
daitniErlaßforderwwenn-er durchhöhereGewalt
oder Zufall auf länger als drey Monate außer
Stand gesetztwird ,

die gepachteteSache zu nutzen,
oder wenn ihm durchZufall die nöthigeZeit zu den

Anstalten, welchedie Hebung künftigerNutzungers
fordert, verloren gegangen ist , z.«B. wenn der ge-

pachteteAcker nach der Erndte überschwemmtwor-

den, und das Wasser solange stehen gebliebenist,
daß das Feld zur künftigenErndte nichthat bestellt
werden können.

Der Pächtereiner Mühlekann nur Ersatzfor-
dern) wenn die Mühle wegen einer ohne seine
Schuld entstandenenReparatur, oder wegen unge-

wöhnlichenMangels , oder zu häusigenAnwachse-
des Wassers, oder wegen durchbesondereZufälle
verursachtenZurückbleiben-Jder Mahlgäste,länger
als vierzehnTage hinter einander hat still stehen
müssen.

«

Der Pächter einer Fischereykann nur Ersatz
fordern, wenn er durch«1.leb"erschwemmungoder

unverschuldetenUnglücksfallmehr als die Hälftedes

Besatzes verloren hat. Beywilden Fischereyeusin-
det garkeine erission statt..

’

-

·
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Dein Viehpächter,der durchSeuchenoderunss »

verschuldeteUnglückssälledas Vieh ganz oder zum
Theil verliert, gebührtErlaß, nachVerhältnißder

·

Zeit, da«er das Vieh nichthat nutzen können , nach
dein Gutachten VereidigterSachverständigen-. »

'

Wenn der Pächterseine Absicht, nach Ablauf
der Zeit die Pacht fortsetzenzu wollen, »demVer-

päehterausdrücklicherklärt ,su·nd dieserseinenWi-
derspruchbinnen vierzehn Tagen nicht äußert-, so-
mußer siahdie Fortsetzungder Pacht gefallen lassen;
«Bey Pachtungen, wo die Sache nnrtheilweise in

mehrern Jahren nach und nach genutzt werden
kann, z. B. bey Aeckern,die in drey Feldern liegen,

. wird die Verlängerungauf so viele Jahre gerechnet,
als erforderlichsind,f damit die Nutzung durch alle

drey Felder herumkomme.
·

·

I
-

»

Erfolge die RäumungderPacht nacheiner ge-
setzlichenAufkündigung, so ist dieFrist dazu bei)
Landgütern sechs Monate Vor dem Ablausedes
Wirthsrhastsjahrses;bel)Gerechtigkeitensechs Mo-

nate vor der wirklichenRäumung; beymViehe und
s

andern beweglichenSachen aber wie bey" Mie-

thungen. .

«

Der Pächtermußvor Ablauf der Zeit räumen,
I) wenn die Sache gerichtlichnothwendig-verkauft

·

wird und ihm sechsmonatlicheAufkündigunggeschie-
het; erfolgt diese sparer,i so.behälter die Pachtnoch
das folgendeWirthsrhastsjahrhindurch; 2-) wenn

er die Sache kontraktwidriggebraucht;daßGefahr
einer-Verschli1nmerungderselbendaraus entstehet; «

Z) wenn er den Pachtzino zwey Termine. hinterein-

ander nicht entrichtetz 4) wenn dar NethtdesVer--

pächtersselbsterlöscht.- «

·

-
«

Stirbt der Pächter, sosinddie Erben verbun-

den, nochein Jahr lang die Pachtsortzusehesi. ie
«

,
»

X a-
·
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müssengehöriganständigen,nnd wenn die Auf-
kündigungnicht sechsMonate vor dem Ablaufe des

Wirthschastsjahresgeschehenkann « müssensienoch
«

ein Jahr aushalten.
«

Nach geendigter Pacht muß der Pächterdie

Sache in gehörigemZustande zurückgeben. Er

haftet für keine Verschlimmerungjdie an der Sa-

cheohne sei-neSchuld entstanden ist; nur wenn er

sienichtkontraktmäßiggenutzt hat, muß er für das
«

geringsteVersehenshaften. Verbesserungenkann

er ohne besonderes Versprechendes Verpachtero
nichtersetztverlangen, als wenn er die Pacht ohne
seineSchuld vor Ablauf der Zeit«räumen muß.

Bey Pachtungenvon Landgüternvon Betracht-
"

lichkeitauf mehrere Jahre müssendie Verabredun-

gen im Kontrakteauf die verschiedenenmöglichen
Fälle deutlichund bestimmt gefaßtsevn. Beträgt

"

das Pachtgeld über zweyhundertThaler, so muß
der Kontraktgerichtlichgeschlossenwerden, sonst ist
er nur aus ein Jahr verbindlich. Jede dunkele oder

mangelhaste lBestimmung ist zum Nachtheile des

Verpachtergzu deuten.
«

«

Jneinem solchenKontrakte muß deutlichbei
«

stimmtwerden:,—r) ob dasGut in Pausch und Bo-

gen, oder nacheinem Anschlage verpachtetwerde;
2) es mußgenau bestimmtwerden, was der Päch-
ter an Jnventarienstückenerhalte und zurückgeben
müsse; daher müssendem Kontrakte richtigeVer-

zeichnissevon dem vorhandenenViehe, dem Acker-

undWirthschaftsgeråthe,der Ackerbestellung, den4
Pflugarten »und dem Düngungsstandebeygefügt
werden; 3)«mußfestgesetztwerden, in welchenFäl-"
len der PächterNemissionerhalten und wie sie be-

«
"

rechnetwerdensollje. Hat er im Kontrakte der Ne-

inissionentsagt, so«kann er dergleichenauchbeyden«
. unge-
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UsgewöhnlichstenUnglückssällennichtfordern: Hm- I

er abernur gewisseUnglückssälleübernommen , so
bleiben ihm wegen der andern seineRechtenachden

Gesetzen;4) mußbey langen Pachtungenbestimmt
werden, wie es auf den Fall eines inzwischenaus-

brechendenKrieges gehaltenwerden solle.
"

Jst dies

nichtgeschehen,sostehtes beydenTheilenfrey, den«
Kontrakt nochvor Ablaufder Zeit aufzukündigen.

—

»

Das Erbpachtsrechtist immerwährendund gehe
auf alle Erben des Besitzersüber, wejnn nichtder

Kontrakt ausdrücklichauf gewisseGenerationen ge-

schlossenist. Der Erbpächterkann darüber frey
yerfügenzdochist zu Veräußerung-enunter Leben--
digen die ausdrücklicheEinwilligung des Erwer-

pächterserforderlich. Der Zins kann nie erhöhet
’

werden, wenn der Kontrakt nicht ausdrücklichein

anderes besage. Der Erbpächterkann eben so we-

nig Heruntersetzungdes Zinses fordern, es müßte
denn das-Erbpachtstückdurch unverschuldeteUn-

glückssälleso beschädigtseyn, , daß für die Zukunft
oderan mehrereJahre die bestimmteErbpacht aus

dem Ertrage nichtgenommen werden könnte.

Der Erbverpächterkannauf gerichtlichenVer-

kauf der Erbpachtgerechtigkeitantragen, wenn der

Erbpächterdie BewirthschastunggröblichVernach-
läßigt, sodaßzu besorgenist, daßder Erbverpåchs
ter den Zins nicht mehr daraus erhalten könne;
wenn der Erbpåchterunvermögendwird, die Pacht
sdrtzusetzenzwenn er das Gut Schulden halberver-

, läßt, oder zur Fortsetzung der Wirthschaft keine

Anstalten trifft , oder wenn er seine Verbindlichkeit
zur Entrichtungdes Zinses unredlicherWeise ab-

leugnen
«

.
s

-

X 3
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Il. Vom Aberglaubenunter denLandleuten.
«

(Beschluß«)

Wie sehr fürchtetsichnichtder gemeineMann vor

dem albernen Dinge, das man Beschreyen, Be-

rufen nennt, ob er gleich, wenn er sagensoll, was

berufen heißt, nichts davon sagen kann.
«

Er be-

sorgt, daßseineKinder und sein Vieh alles Gedeis

hen verlieren-würden;wenn nicht derjenige, der«
das gute AnseheneinesKindes oder eines Viehes
lobt, sogleichhinzusehen Gott behüte, Gott be-

wahre es. Diese Worte habenin seinen Gedan-
·ken eine herenbannende Kraft , und er hält alle

Menschen für Hexen, die, wenn sie von einem

Kinde oder Piehe Gutes reden, es vergessen, diese
Worte hinzu zu setzen, daher er selbstschnellund
mit Unruhe sagt: Gott bewahre es. Wahr ist es,
es kommt mif Gottes Schutz und Segen Viel an,

"

und es ist nöthig,auch bey der Wirthschaftfleißig
um denselbenzu bitten: s allein aberglåubisch'und

lächerlichist es-,"·wennman denkt , es komme nur
auf ein gewohntes Sagen der ·Worte: Gott behüte
es, an, und Gott habenur kleine Kinder und das

Vieh.vor·denHexen zu behüten. Man würde den

iaus-lachenund für sehr einfältig ansehen, der.von

einer erwachsenenPerson spräche: ihr sehetrecht
wohl aus, und alsdannhinzusetztwGott bewahre
euch. Man hat auch Mittel wider das Berufen
erfundem Man darf nur dem Kinde ein scharlas
cheMsTuchstreifchenum die Hände nähen, »das
sichert es davor. Vermuthlich sollen die

rothenTuchkappm-die man den Pferden anhänget,e en

den Nutzen haben.«
"

,
. .

Ganz besondersistder Aberglaubewegen der

neugebornenKinder in Sorgen , ehesiedie Taufe
»

,

- em-

i



Is. Bein Aber-lautlos 337

. empsamgenhaben.sEr stehetin -Furcht,daßeiue
Nire (Here) das Kind austauschen und ein unge-»

staltetes Wechselbalgan dessenStelle in die Wiege
legen werde. Die Wiegemußalso in den Tagen
vor der Taufe nie allein gelassenwerden , hauptsäch-
kichnicht in der Mittags-, in der sechstenund Mik-

ternachtsstuude, wenn nicht das Kind in Gefahr
kommen soll, daßihm Von Gespensternetwas übels

«

begegnen, oder es gar von der Nire vertauschtwer-
de. - Die Wehmütterauf idem Lande, deren die wes-

nigstenordentlichunterwiesen und von der. Obrig-
keit bestelletworden, steckenvoller Aberglaubenund

haben eine Menge alberner Regeln, die sie beob-

achten. .

'

Das Zeichendes Kreuzes soll auchein kräfti-
ges Mittel wider die Herereyen seyn.. Man sucht
damit die neugebornen Kinde-r vor derTaufe zu

verwahren; man bekreuzigtsie, wenn sieins Bad

gebrachtwerden, und wenn siewieder heraus kom-
men. Dies Ueberbleibselaus dem Pabstthume ist
unter dem gemeinenVolkeso gångund-gebe, weil

es bald gemachtist, und weil man denkt-«es ver-

trete- die Stelle des Gebets. —«Jnder Walpurgis-
nacht, in welchernach dem Glauben der Einfalt die

«

Hexen besondersgeschäftigsind, da sieauf Ofengas
beln und Besen zum Teufelskanzeauf den Blocks-

berg reiten und wieder zurückkommen,macht man

Kreuze an alle Thüren der Viehställe,auch wohl
an die Hausthürenund Fensterladen, und glaubt
damit den HexenTrotzzu bieten. « «

.

s

- Jst ein Grab zu machen, so muß es ja nicht
den Tag Vorhergeschehen,wenn die Erde auchnoch
so starkgefrorenwäre,weil böseMenschendieNacht
über machen könnten, daß der Verstorbene kein-»
Ruhe im Grabe hätte. Das Grab muß also alle-

«

X 4 mal
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uial am Tage des Begräbnissesgemachtswerden,und
allem Uebel vorzubeugen, legt man Schuppen nnd
Spaden kreuzweisedarüber,drückt auch ein Kreuz
auf die ausgeworfeneErde ein. Bey den Begräb-
nissender Kinder, sonderlichderer, die in den sechs
Wochengestorben,- muß-derScheinel, woraus die

Leichegestanden, umgestoßenwerden, ,daß er die

Beine in die Höhe kehrt. X Dies solldazu dienen,
daßdie Kinder nicht wieder kommen und spuken.
Wird gesäet, somachtman den Anfang mit einem

dreyfachenKreuzwnrfe. Soll ein Brod angeschnit-
ten werden , somüssenerst mit dem Messer ein oder

etliche Kreuze darüber gemachtwerden« Man

macht auchschon Kreuze über den Teig,- wenn das«
Mehl eingesäuertist. .

»

Ein anderer lächerlicherAberglaubeist der, da

man wähnet,daßkleinen Kindern, Kranken, auch
wohlvgesundewPersonen. die Ruhe mitgenommen

» würde,.wenn-jemandin die Stube tritt und, ohne
sich niederzusetzen,wieder fortgehet. Es geschiehet
daher, daß, wenn man eine niedrige Person zum
Sitzen zu nöthigennicht nöthigsindet, diese selbst-
so besorgtist und spricht: ichmußmich doch wohl
einen Augenblicksetzen, daß ichdie Ruhe nicht mit-

nehme; nnd so berührtsie wirklichkaum den Stuhl
und geht fort. «- -

,

.

-

Es soll nicht gut seyn, wen-n man sein Bette«

so ausschlågt,daßman das Gesichtgegen Morgen
kehret; denn so liegen«prichtman, die Todten in

den Gräbern. -

"

,

-

.

,

In den sogenanntenzwölf Nächten, nämlich
Vom Christtagean bis. zum großenNeujahr, darf
man keine Hülfenfrüchte,Erbsen, Linsen, Boh-
nen ic. essen, man wird sonst mit der Kråtze oder

mit Geschwürenam Leibe geplagt. «Asche,die wäh-
,

— rend
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rend dieserzwölfNächtegemachtworden, soll gut
wider den Brand im Weisenuseymwenn man da-

mit den Samen vermengt und ihn mit Wasser an-

feuchtet. . Damit die Sperlingenicht«in den Wei-

tzeskkund in dieHirse kommen, darf man nur im

Seien ein Rüthchenvom Besen quer ins Maul neh-
men und kein Wort dabey reden.

s

Milch darf man nicht aus dem Hause geben,
ohne ein wenig Salzhineiu zu streuen; man giebt
sonstden Segen vom Rindviehe mit hinweg. Eben

so darf man von einem erstgebornenKalbe die Leber
,

nichtbraten, weil dies der Kuh schadet.
Am ersten Osterfeyertagestellt man an einigen

Orten eine ordentlichePferdewallfahrt nach einem

Flusseoder Bache an ,
und zwar mußes vor Son-

nenaufgang geschehenund mit besondern Ceremos
nien. Die Einfalt stehtin der Meinung, daßnach
diesemBade die Pferde sichdas ganze Jahr hin-
durch gut hatten-und nicht krank werden; und den-

noch fallen oft junge und starke Pferde um. . An
eben diesem Tage, und zwar stillschweigensvor-·
Sonnenaufgang , holen die Weibsleute das soge-
nannte Osterwasser aus fließendenWassern, wel-

ches man das ganze Jahr über zu verschiedenem
kräftigenGebraucheaufbehält.Wunder nimmt es ,

mich, daßauch in Stadien, sogar in Potsdam,
dieser«abergläubischeGebrauch noch häufiggeübt

"

wird, welchesGelegenheitzu allerhand Muthwib
len giebt.

«
«

Am erstenPsingstseyertagein aller Frühemuß
den Pferden zur Ader- gelassenwerden. Anfänglich
mag dies ganz unschuldiggeschehenseyn,sweil die
Pferde das Fest überRuhe haben: allein der Aber-

glaubehat sich darein gemischt, und man glaubt,
daß das Aderlasfenan diesem

-

age für die Pferde
X F. einen
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einen besondernNutzen habe und sie vor Krankhei-
tenspbewahrh —

·

.

- Es könnte nochmancheshier beygebrachtwer-

den, aber es sey genug von einer Sache, die für

Vernünftigesehrbetrübt ist, und ,der evangelischen
Religion keine Ehre macht. Eingewurzelteund von

den «Voreltern.ererbte Vorurtheile, Unwissenheit
von Gott , von seiner Regierungund Vorsorge,
und überhaupteine überaus geringe, mangelhafte
nnd irrige Erkenntnißder Religion sind die Haupt-
quellen des so mannichsaltigen»und schändlichen
Aberglaubens,der so manchenum Vermögen,Ge-

sundheit und gar ums Leben bringt.—Möchtendoch
alle Prediger allen Fleißanwenden , sowohlin ihren
öffentlichenVorträgen, als auchbesondersin ihren ,

Unterredungen mit ihren Gemeingliedern bey allen

Gelegenheiten den Aberglauben zu bekämpfen!
Möchtensie dsch vorzüglichdie Kinder beym Reli-

gionsunterrichteeines Bessern darüber belehren!
Allein traurig ist es, und ungern sage iches, daß

«

selbst nichtalle Prediger vom Aberglaubenganz frev
sind. Wie mancher glaubt nochan Gespensterund

Erscheinungen, und läßteine thörichteFurcht da-

vor blicken, weil er es für möglichhält, daßder

Teufel die Gestalt einer-Verstorbenenannehmen-und-
die Lebendigendamit schreckenkönne; Nicht nur

das , sondern manchergiebtauch seinen Aberglau-
ben dadurch zuerkennen, daßer gestattet, daßin

seinemHause und-in seiner Wirthschaftmit seinem
Wissen aberglåubischeMittel gebrauchtund Alberns

heiten Vor-genommen werden. Jch hatte selbstein-

mal Gelegenheit, ein Augenzeugedavon zu seyn,
bey einem Besuche, den ichbey einem Landprediger
ebstattetex Als wir des Abends in der Dämmerung
uns unterredeten, kommt ein alter Mann mit ei-

nem
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nein Stücke Holz unter dem Arme, ohneanzutre.
pfen und ohne gntenAbeUdzu sagen, zur Stuben-
thüreherein, gchkksstkllschweigmsDUVchdid Stube
durchin die daran stoßendeSchlafkammer, kommt

nach einigen Augenblickenwieder heraus und bietet
uns nun einen guten Abend. Aus mein Besragen,
was dieses geheiinnißvolleBetragen zu bedeuten

habe , gab mir der Mann ganz, im Ernste zur Ant-
wort: es seyein unsehlbaresMittel wider die Wan-

zen, wenn man eine Radspeiehe,die Von einem

Wagenverloren worden , stillschweigensin die Schlaf-
kammer tragen und unter das Bette legen lasse-;

-

er seyso glücklichgewesen, eine solcheRadspeichezu

sindenz und da er wisse, daß der Herr Prediger von
,Wanzen sehr geplagt,sey, so habe er ihn davon be-

freyen wollen. Ich konnte nicht umhin, dem Pre-
digersmeineVerwunderung darüber zu erkennen zu

geben, daß er solcheThorhseitenzuließeund nicht
gesuchthab-» dem ·Manne seinen Aberglaubenzu .

benehmen. Jch erhielt die Antwort, »daßer zwar
an der Sache keinen Glauben habe, daß ersqbek
»den alten Mann, der-es gut meine, snicht habe
hindern wollen ,

und überdem könne das Mittel ja
nicht schaden. Die Nadspeicheblieb unter dem

Bette liegen, und die Wanzen —- blieben natürli-

cherWeiseda. .Gottlob! daßdergleichensaberglåw
bische Prediger selten sind, und daß man hoffen
kann , daßsiebald völligaussterbenwerden.

III. Einigebewahrte Hausmittet
( Fortschrittng

I) Mittel wider die Gichr und Gliederreißem
Es giebtein hitzigeaGliederreißen,das mit

äinsm-

»

-
- ie er
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Fieberverbunden ist, und ein kaltes Gliederreißeu
ohne«Fieber, welchesman auch das chronifeheoder

langwierigenennt. Das hihige Gliederreißenge-
hört unter die Entzündungskrankheitewbey wel-

chenman seine Zufluchtzu einem geschicktenArzt
nehmenmuß. Das»kalte sitztoft in einem Theile
des Körpers fest,

und verursachtRothe, Geschwulst
und Schmerzen, oft geht es von einer Stelle zur
andern und setztsichauf die äußereHaut des Kopfs,
die Augen, die Zähne ec. — Gemeiniglich ist es in

den äußernGliedern , besondersden Gelenken, und

so lange es hier bleibt, ist selten Gefahr zu befürch-
ten: fällt es aber auf innere Theile, welchesErkal-

tungen und hitzigeArzeneyen und Getränke ver-ur-

sachenkönnen , so wird es gefährlich,oft tödtlich.,
Am hartnäckigstenist.es, wenn es nachdem Kopfe,
den Lenden und der Hüfteziehet.

"

-«
·

,

Blutigel auf die rothen entzündetenschmerzhaf-
"

een Theileangesetzt,thun zur Linderungder Schmer- -

zen gute Dienste. Man kann aueh auf kalte Ge-

schwulstenund die Von Gicheschmerzenergriffenen
Glieder Flanell mit Nutzen-umschlagen. Noch bes-
sere Dienste thut Wachstaffendoder Wachsleim
wand, welcheman auf den krankenTheil legt, weil

sie die Ausdünstungbefördert. Bey hartnäckigem
Hüftwehthun sechsbis achtSchröpfköpfeoft gute

vDienste; man muß es aber wiederholen. Wider

hartnäckigesKopfwehJindBlasenpsiaster und Haar-
seile im Nacken heilsam. Hihige Mittel, sowohl
äußerkkchalsinnerlich angewandt;" sind schädlich.·
DeV«THCSIvoltdem getrocknetenKranke und Blu-'
Men des Fallkrauts oder Wolverley thut denen mit

hin und herzieheuderGicht behaftetengute Dienste,
und wirkt insbesondere-«durch vermehrteAusdün-
stung «

l

.

, Hol-
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, Hollanderblüthe,Fkkkdekblükhhwenn sie in

Milch abgekochtund«zwischenTüchernoder bloßauf
die leidenden Theile gelegt-wird, wirkt in Flüssen-
Gichkund Podagra großeErleichterung der Schmer-
zen; es muß aber oft erneuert werden. Auchder

innerlicheGebrauchder Milch wider die Sieht-wird
von vielen großenAerztenempfohlen, und durch
anhaltenden Gebrauchderselbensind veraltete Gichs
ten gehobenworden. Vor der Anwendung dieses
Mittels müssenAbführungsmittelgebrauchtwerden,
hierauf wird mit kleinen Portionen Milch, etwa

sechsUnzen ,

«

angefangen, und allmähligbis zu

zwanzig Unzen täglichgestiegenund sehr lange mit

dieser Milchkur fortgefahren, wobey aber alle-harte
und grobe Nahrungsmittel zu vermeiden sind. Auch
ein bis zwey Loth Milchzucker, in einemxhalben
Quart Wasserausgelöset,»sind zur Abwechselungein«
sehr dienlithesGetränk, welchesman auch mit

Zucker oder Honig versüßenkann.
Noch ein-sehreinfachesMittel wider die Githt

ist mir bekannt worden. Ich besuchtevor einigen
Jahren einen alten fünfund siebenzigjährigenMann

in Potsdam und fand ihn an der Sicht, daran er
·

seit mehrernJahren gelitten hatte, äußerstelend

liegen undganz kontrakt.
«

Nach etwa einem hal-x
"

ben Jahre begegnet mir der· Mann auf der Straße
und geht frischund munter einher. Auf mein Be-

fragen",«wodurcher so weit hergestelltworden, sagt «

er mir , daßein Pensionairthirurgusihm gerathen
habe, ein Quart Moselweinzu nehmen, vier Loth
gemahlnen schwarzenSenf hinein zu thun, es ei-

nige-Tagein der Sonne oder auf dem warmen Ofen
stehenzu lassen, es hernachdurchzuseihenund täg-

«

lichfrühim—Bette ein Weinglas voll davonzu triu-

ken, noch ein paar Stunden im Bette zu bleiben
·

« Und
«
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nnd die Transpiration abzuwarten. Dabey solleer

- zu allen Speisen , wozu,es sich nur einigermaßen
schicke,Möstrichessen. Er habe diesenRath genau

befolgt und durch den Gebrauch von zwey Quart

diesesSenfweins sey er Völlighergestelltworden und

seitdemVon Gichtschmerzenfrev»gewesen.
’

Sollte das angegriffene Gelenkeanfangen steif
«

zu werden, somußman diesenkranken Theilzweys
mal des Tages über den Dampf Von warmen Was-
ser halten, hernachmit warmen Tüchernwohl ab-

trocknen, gelindeireibenund mit der Altheesalbe
schmieren. Personen, welchezu heftigemGlieder-

reissennndFlüssen geneigt find, müssen-eine mäßige —

Lebensart führen, kalte und feuchteLuft meiden,
sich sieißigbewegen, aber nicht zu sehr erhitzen.
Man ver-hütetdie Nückfälledadurch, daßman ein-

sianellnes Brusttuch auf dem bloßenLeibe trägt,
oder siehdes Morgens und Abends den ganzen Leib
mit Flanell reiben läßt, die Füßeund den Kon

.. warm hält, sichvor hitzigenGetränken hütet, von

Zeit zu Zeit , wenn man zur Vollblütxigkeitgeneigt
ist, zur Ader·låßt, und siehallmählichzu kalten

Bädern gewöhnet.
a) Mittel widerden Durchfall. Hier ist nicht

« von dem Durchfallesdie Rede, welcherbey andern

Krankheitenoft als eine heilsameKrisis, oft aber

auch von sehr bösen Folgen sichereignet. Hier
«

mußman den Arzt zu Rathe ziehen.
«

Besteht der.

i«DurchfallinhäufigenStuhlgängenohne besondere
SchmerzenundFieber, so ist ergemeiniglichmehr
nützlich,als fchädlich,«indem dadurchdie oft seit langer
Zeit angesammelteschädlicheMaterie aus dem Kör-

per geschafftwird. Hier mußman sichhüten,sto-
pfendr und erhitzepdeMittel, als Theriak,abgezo-
geneWasser-,Bolns ec. zu geben. »Wind der Pa-

.

—

-

— tient
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rient nicht geschwächt,"hat er Appetit zum Essen
und keine Schmerzen, so ist der Durchsallnicht
schädlichund es sindkeine Arzeneyennöthig.-Man

muß nur weniger und zwar Gemüseund gekochtes
Obst, aber kein Fleischund Eyer essen,«hitzige Ge-

tränke meiden und mehr als gewöhnlichtrinken.

Man kann auchAbends und Morgens einen Schee-
löffel voll Digestivpulvervon einem halben Loth
Nhabarber, eben so viel Krebssteinen und zwey

LochKremor Tartari nehmen. «

Jst der Durchsallvon Erkältnngentstanden, so
mußder Kranke sichwärmer als gewöhnlichhalten,
nnd Thee von Kamillen.- und Fliederblumentrin-
ken. Hält aber der Durchfallfünsoder sechsTage
an , schwächter den Patienten merklichz ist er mit

Schneiden im«Leibe verknüpfk-Und werden« die»
Stuhle häufiger,somußman ihn als schädlichzu

hebensuchen. Man kann-Quitten mit Zucker zu
einem Muß kochen, welchesin langwierigen Durch-
fällensehrdienlichist. Man legt mit gutem Erfol-
ge ein Stück Flanell, welchesman in ein Dekokt

von gewürzhastenKräutern mit Landwein gekocht-s
eintaucht, aus den Magen.

«

Der Kranke muß die

vorgeschriebeneDiät genau beobachten,und wenn

er Ekel, Ausstoßen,übeln Geschmackim Munde
und eine sehr unreine Zunge hat, ein Brechmiitel
von zwölfGran Jpekakuanha und zwanzig Gran

Nhabarbernehmen. Sind dieseZufällenicht vor-

handen, so«giebt man ein Laxirpulvervon dreyßig
bis vierzig Gran Jalappe und zwanzig Gran Kre-
mor .Tartari, auf welches der Patient alle halbe
Stunden eine Tasse voll ganz dünnen Hasergrützs
schleimmit etwas Butter trinken muß. Verkäls

tung und Naßwerden,besondersdes Unterleibes
und der Füße,mußvermieden«sw"erden,weil sonst
Rückfälleentstehen. - J)
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Z) Mittel wider geschosienesZöpfleiin Man

sioßeAlaun zu Pulver und bringe etwas davon in

einem Theelöffelan. das Zåpsiein, welcheseinige
mal des Tages geschehenmuß-.-Der in Wasser ans-
gelöseteAlaun thut eben .die Dienste, obgleich
schwächer.

«

-
.

, 4) Bey hartnäckigerLeibesverstopsungist ein

in Oel getauchtesStückchenQslaumals Stuhlzåps-
lein in den Mastdarm gesteckt,oft wirksamer, als

«

alle andere Mittel dieser-Art. Baumöl oder Leinöl

zu etlichenLöffelngenommen und alle Stunden wie-

derholt,·wird oft da noch wirksam befunden, wo

sich schon ein Erbrechen Zur Verstopfung gesellet
und bereits alle Hülfe verloren zu seyn scheinet.
Man kann auch den Patienten aus einem mit kaltem

Wasser besprengtenSteinpslaster mit bloßenFüßen
herumgehen lassen, wodurchein Arzt eine siebentä-
gige Verstopsung bey einem siebenundsiebenzigjäh-
rigen Manne hob. Wenn die Erkremente ihrer
Härtewegen schwerabgeben, so ist es gut zu hu-
sten, odersich durch Schnupftabak ein Riesen zu

erregen.
!

F) Mittel wider die Rose, Rotblanfs Diese
Entzündung verbreitet sichauf der Oberflächeder

Haut, gemeiniglichim Gesichte oder an den Bei-

nen, wobeyder Kranke in dem leidenden Theileeine

brennende Hitze empsindet.- Sie dauert gemeinig-
lichnichtüber siebenTage, da alsdann die Haut in

Schuppen»abfällt.. Alle ölichtefette Sachen und

Salben müssenvermieden werden , weil-sie leicht-

machen, daßdie Rose in Eiterung übergeht,wor-

aus der Brand oder böse langwierige Geschwüre
entstehenkönnen. Folgende Mittel sind äußerlich
mit Nutzen zu gebrauchen. Man vermischtvier

Loth seingepülvertenrothenBolus mit einein gal-.

-

en

vx
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hen QuentchenKampher und streuet vondiesem
Pulver auf die Moses-IWert-man nimmt Kamin
len- und Fliederblmnen·,-von jedem-ein Leth,feines
Bohnenmehlsdrwbksspviek Loch-»Bleyglåtte ein

Loth, KamphereinQuentchen,vermischtes zuei-

nem feinen Pulver, näheres in Såckchenvon feiner
Leinwand und legt es fo!sauf. Der gemeine Mann

legt blaues Papier-aqu den Rothlauf Oft ist die

Nofe schlimmunit WartiO und dann muß man

die Hülfedes Arztes fnchenz Leute, die öftereAn-,

fälledavon haben, müssenalle fette nnd fchleimichte
Speisen , Sclzweinsieifchs,hitzigesGetränke, Ge-«
würze, heftige Leidenschaften,besonders-Zorn,
sitzende Lebensart und :Erkåltung meiden. «

Ihre
Speisen-missen hauptsächlichaus Gartengewåchfen,
Baumfråchten,sämtlichencSachenund solchen,die .

den Leib offenhalten-;-bestehenzfiemüssenWasser-,
oder ein leichtesgut gegornes Bier trinken und oft»
besonders Abend-, einen—-Theelösselvoll Kreinor
Tartari nehmen, oder-von einem Pulver-aus qu.

derthalb Loth Kremor Tartari und einem halben
Lochgereinigten Salpetev -

- s
·

7) Bey Ohnmachten bedient man sich des

Weineffigs als eines Riechmittelsmit gutem Erfol-
’

ge. Man kann auch den Kranken mit Essig be-

sprengen, und ihmeinen ins Eng getaucht-nLappen
auf die Brust und Stirne legen. Man kann auch
dem Ohnmächtigenetwas Salz in den Mund ein-

reiben. - HeftigehisterifcheOhnmachtenweichenauf
wiederholteBrechmittel von fünf Gran Jpekaku.
anha und einem Gan Brechweinsteiw

"

»

.
s) Bey kalten sichern muß der Körperdurch

Abführungsmittelszuvor gehöriggereinigetwerden.

Der Kranke mußMäßigkeitim Essen und Trinken

beobachten«bet) gutem Wetter sichöftere Bewe-

Y glme
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gung in freyer Lust machen,;nset«te,. harte , unver-

daulicheund blähendeSpeisen ,

«

auch alles starke
Getränke meiden-, und zwey;Stundenvordem Fie-
beranfalle nichts essen, weil dadurchder Pater-ye-
mus stärkerwird. .WährenddeSKFrostesmuß er

Theemit Weinessigtrinken.;»auchist dies Getränke
in der Hitzecgut nnd befördert den Schweiß, den

man weder durchheiße
-

nochdurchhitzige
Sachenbefördernmuß.--:«Jst die Hitze stark, so
giebt man Wasser mit Weinessig, saure Molken,
oder Gerstentrank, nichtovarm, aber dochverschla-
gen. Empfindet der Kranke einen Ekel und-Nei-

gung zum Brechen, :mth.jbitterm Geschmackund

Aufstoßen,ist die Zunge iiiit einem gelben Schleim
überzogen, so ist ein Vreehmitteldienlichxi«Man
läßt ihn also am guten Tages-oder bey einem alltä-

gigenFieber, wenigstens-drei)Stunden-vor dem

» Parorismus, . zwölfGranIpekakuanha mit-zwan-
zig Gran Nhabarbervermischt,nehmen, oder nian

lösetdrey Gran Brechweinsteinin zwölfLothWas-
ser auf ,: und giebt davon löffeltveise, bis einige mal

Brechen erfolgt. Nach jedesmaligem Brechen
muß er viel laulichtesWasser trinken, und dies so
lange er bricht, wiederholen, bis er anfängt, da-

getrunkeneWasser bey ssichzu behalten. Hierauf
kann er ein schwachesWarinbiertrinken, sichin-

Bette legenund ruhig das Fiebererwarten. Sollte

siehdas Brechen nichtstillen wollen und ihn zu sehr
Milreifem so .kann er einen starken Kamillenblu-

men,-Thee«trinken,ein wenigSemmel in Wein ein-

geweichtundmit Zimmt bestreuet, oder eine gute
Bieksuppe essen. -

«

Klage der Patient über Leib- und Lendenschmers
zen, Poltern nnd Murren in den Gedärmen und

ist der Leib gespanntund aufgeblähet,so3nußmhan. .

. i m
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thut am gut,eni-Tage-sOder «

WenigstensachtStun-
den zvors dem Nervosismus, ein ·

Larirmiktel geben.
Dies knnnaus dxeyßjghkssVierzigGran Jalappem

"

pulverniitzmänztgSpan...»KremorTartasriVermischt
bestehen,«everaus«Vhabarberund«Glauberifehem
Wundersalz,Von jedemein halb bis ein Qnentchens

«

th wird das Fieberdurch ein einziges Lariris
oderYkechmikkelgehpben, oft aber wird

»

der folgen-
de Alnfallnochstärker.s Beobachtetman noch fee-
nesrzdieangeführtenKennzeichenvon»Unreinigkeiten
imsMagen und denGedärmew so.innßman das
Brech; oder Larirtiiittelnniederholem

"

f;-Sobald diese
Zeichennicht mehr da».ßnd,laßtman,bloßeinen
TheelöffelVoll - nenseineisnDigestippulveydas aus

Rhabarber.-«.
, präparirten,Krebssteinen,"iVon jedem

ein halb LotHnnd szenLochKreinonTartari beste-
het, nehmen, und zwar alle drey Stunden, doch
nichtwährenddes Fiebers. Werden die Anfålle
kürzer-ITso fährt-« damit fort;

-

bissdas Fieber»
gänzlichweg ist; dann muß,man das Mirtelndehf

.. immer-«obgleichisn;nachundnaeh beeininderter
Ddsis", gebrauchen, nnd noch"s««eine»-Zeitlangdie

vorgeschrieben-eDiät beobachten.
«"-"-Vleibtaberd"-«sFiebernichtweg fund werden

gegentheilsdie Anfälle heftiger, so«mußman dein «

Patienten-»die-Fiebenkinde geben. s« Mian nimmt
zweyxsetlysonder-feinstenundtheilt see in zwölf
gleichePulver. Hiesdn mußder Kranke alle zwei-
bitdeey Stundennnskder Zwischenzeit,wenn er das

Fieber-—nicht hat, iein Stück nehmen, man muß .

aber-. gewiß seyn, »daßkeine Unreinigkeiten oder

Verstvpfungenim Magen und Unterleibemehrvor--

banden sind. Bleibt das Fieberaus,- somußmans

dochnocheinigesZeit mit dem GebrauchediesesPul-
vers fortfahren und nur nach und nach damit auf-

"Y 2 . hören,
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hören,. weil dadurchRückfälleverhütetwerden; und

der Kranke aucheher seineKräftewieder bekommt.

Zu bedauern ist es, daß die Chinarinde zu

theuer ist , alo daß der arme Theilder Landleute,
der an die Kur eines Fieberonicht einige»Thaler
wenden kann , siegebrauchenkönnte» Ich will das

her einige andere Mittel anführen; welchevon er-
"

fahrnen Aerztenmit Erfolge-gebrauchtwordensinds
Jst der Körper durchAbführungomittelgehörigge-
reiniget, so giebt-man eine Stunde vor dem An-
falle zwanzig Gran gepülvertenAlaumOderman
macht «eineMifchungaus-Mann, Muskakennuß
und Salpeter, von jedem ein Que"ntchen, theilt eo

in drey gleichePulver und giebteinovor jedem,Fie-
beranfall, worauf der Kranke den Schweißabwao
ten muß, und auf dieseArt wird dao Fieber ge-
hoben.

’

·

— T -

»

«

Ein wirksamesMittel ist das Kardobenedikteni

krank, wenn es nach vorhergegangenen Abfühs
rungomittelngebrauchtwird, Man nimmt von den

getrocknet-enund gepülvertenBlättern zwey Loch
und eben so viel gereinigten Salpeter, und giebt
von diesem-public am guten Tage alle drey Stun-
den einen Theelöffelvoll mit Honig oder in Wasser.

« Nach dem ZeugnisseberühmterAerzte thun die

Kamillen in -WechselsiebernvortrefflicheDienste.
Man hat damit hartnäckigeFieber geheilt, denen

die Fiebcrrinde nichtsanhaben-konnte,und Heister
hat ein viertägigeoFieber damit gehoben, welches
schonsechs und dreyßigMonate angehalten hatte.
Man pülvertdie Kamillenblumen und giebtan den

guten Tagen etlichemal zu einem Quentchen, und

läßtein paar TassenThee nachtrinkenf Wem dao

Pulver nnangenehmist, der kann·init Honig Eine- at-
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Latwergedaraus-machenund am guten Tageöftere
eine Messerspitzevoll nehmen.

"

. Sehr starkerKoffee mit Citronensast,der aber

frischausgedrücktseynMuß, VVU jedem eine Tasse
voll mit-einander Vermischt, und nach gehöriger
Reinigungdes Körpers, nüchternfrühim

«

Bette
warm am guten Tage getrunken,und den Schweiß

«

darauf abgewartet, ist auchein bewährtesMittel.

Jn dreytägigen,aber nicht in ViertågigenFie-
·bern'thutauchder Senffamen gute Dienste. Man

giebtihn am guten Tage vier bis fünfmalzu einein

Eßlöffelvoll. Der Kranke mußihn ganz-und un-

gefauet verschluckenund nichts nachtrinketu
«

Endlichsind auchdie gepülvertenPomeranzens
schalenin- allen Wechselsieberndienlich. Man giebt
dies Pulver am guten Tage zu einem Quentchen
alle drey Stunden.

Jch erinnere nochmals,daßVor dem Gebrau-

the aller dieser Mittel der KörperdurchAbführungss
mittel völliggereiniget seyn muß. Da die kalten

Fieber unter den Landleuten so sehr-—im Schwaiige
gehen, da diesenichtleichtzu bewegensind, einen

ordentlichenArzt zu Rathe zu»»ziehen,sondern sich
gemeiniglichan Quackfalberhalten, die ihnentheils
die albernstenund ganz unkråftigeMittel anrathen,
theils das Fieber ohne VorhergegangeneReinigung
des-Körpers gewaltsam vertreiben , worauf soxoft
Geschwulstund Wassersuchtfolgen:so wurdendie
Prediger sichum die Menschheitgewißsehrverdient
machenund manchem das Leben erhalten können,
wenn sie sichdamit befaßten,nach vorstehenden
Vorschriftendie Fieberpatientenin ihren Gemeinen «

zu behandeln. .

-

—

3 IV. Der
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IV. Der biedereBauer; ss-

Jm Kanton Schweiz kam an einem Abend der

Bauer Velten zum Bauer Kaspar, welcher-aus
seinemFeldearbeitete und sagte: «»·,Nachbar,jetzt ist
die Heuerndte, unddu weißt,daßwireinen Streit
wegen einerWiese haben. Ich habedieRichterzu

Schweiz zusammen rufen lassen, weil wir»beyde
nicht gelehrt genug sind, zu wissen, wer vonuns

beydenRecht hat.
»

Komm also morgen mit-mir
vor Gericht. —- —- Du siehest, Nachbar-,daß
ich die Wiese gemähethabe , und morgen mußich,
weil jetztgutes Wetter ist, dasHeu in Haufen brin-

gen) ich kann also Unmöglichmitgeben. — —-

Und ich kann die Richter;nichtwieder gehen lassen,
da« siediesen Tag gewählthaben; auch kannda-

Heu nicht»«eher«wegg;ehol«xkwerden-. bis wir wissen,
wem die 518siesegehört.yf—- -— Nacheinigem Be-

sinnen sagteKaspar: weißtdu, ,wie wire-machen
wollen? pGehernorgennach Schweizund sage den

Richtern deine und meine Gründe , so braucheich
ja nicht mit dabey zu seyn. -—«- k-— Wenn du das

Zutrauen zumir hast, so kannstdu dichdaraufdersi
lassen, daßich für dein Recht reden will , wie für
mein eigenes. Nach dieserAbrede ging Betten den

. folgendenTag nachSchweiz, und trug seineund

KasparuzGründe vor-, lsojgut er konnte. Ame
Abend kam er wieder zusKasparn und sagte: die

Wieseist dein, die Richter haben sie dir Hugesproq
chetlz ichwünschedir Glück, und bin froh, daß
vwirmm aufs Reine sind. .

V. Von
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·v.Von der,Behandlungder Gebährendens
und Wöchnerinnen.»

Man sollte glauben, es wären wohl sehr selten-
Fälle, daßein hart erzogenes Weib aus dem Lande
in der Geburt verunglücken,oder in dem Wochen-«
bette sterbensollte: allein die Fällesind nur gar zu—

häusig,daß das Weib des gemeinenMannes in:
der Geburt verunglückt,oder einen unheilbaren
Schaden an ihrem Leibe davon trägt, oder gar«

nochim Wochenbettestirbt.«Man kann mit Recht
behaupten , daß eine sorgsältigeund behutsame

» Wartung und Pflege des menschlichenKörpers ei-»
nen sonst gesundenMenschen, der nichtschwächlich
und gebrechlich-ist,vor einem srühzeitigenTode be-

wahren könne. Daher, wenn einmal ein junges,
gesundesund starkesWeib glücklichentbunden ist,
kamt Mut-fast immer annehmen, daßeiniges Ver--

sehendabeyvorgegangen sey,wenn sein solchesWeib,
das sichnach ihrer Niederkunftwohl befand, den-

nochim Wochenbettestirbt. k

«

i .

·

«

Der gemeineLandmannsorgtost mehr für die

Erhaltung seinesViehes, als für seineeigeneund

seinesWeibes Erhaltung. »Er nimmt seinekräch-
tige Kuh sorgfältigin Achtund läßtihr einen guten
Trank reichen, wenn siegekalbethat. Warum ist
er denn in"der Wartung und Pflege seinesschwan-
gern Weibes , und in der Sorge für ihr Leben und

Wohlbesindensonachläßig?Erkundigetman sich
nach der Lebensordnung der Weiber vor, bey uan

·

nach der Niederkunft ," sodarf man sichnicht dar-

über wundern, daßmanchestirbt, sondernsdarüber,«
daßnichtweit mehrereumkotnmen., ,

·

4 — Mit
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Mit Schreckensieht man Weiber mit hoch-
schwangermLeibe schwereArbeiten verrichten, im

Garten grsbens,mit dem Spaten Wurzelnaushe-
ben, schwereKörbe und großeEymer voll Wasser
tragen. Jst es nun zu verwundern

»,
wenn entwek

der eine frühzeitigeGeburt daraus entstehet, oder
das Weib eine schwereund hartefNiederkunft hat?
Freylich ist Mangel an Bewegung einem schwan-
gern Weibe schädlich;aber zu heftigeBewegung,
insonderheitdas Tragen schwererLasten, ist noch
schädlichenDazu kommt das unordentliche-, zu

viele, ungesundeEssen. Horte Speisen, gesalze-
,

nes und geräuchertesFleisch, derbe Mehlklößesind
gewiß«keine Speise sür eine hochschwangereFrau.
Wie viel Beschwerlichkeitenmüssensie davon em-

psindeni Es bleiben unverdauete Theileim Magen
und in den Gedärmen zurück, die in eine faule

·

. Säure und-Gährung gehen, das Blut verderben
und denGrund zum Frieselim Wochenbettelegen;
eine gefährlicheKrankheit, die docheine Wöchne-
rin nichteben.nothwendighabenmuß. Selten läßt
einmal die Frau eines gemeinen Mannes aus dem

Lande zur Ader, da sie doch gemeiniglichäußerst
vollblütigist; eben so wenig bedient siesichzur Nei-

nigung des Magens und Unterleibes eines Larirmit-
kels, welchesdochsehrnöthigist , nicht nur um die

Beschwerlichkeitendes Wochenbetteszu vermindern,
sondern auch die Entbindung zu erleichtern.

Hier sollten nun die Wehemütteroder Hebam-
men das ihrige treulichthun, und solchenWeibern,
Die ffkeylichunerfahren sind, mit gutexn Nathan die

Hand gehen. Allein theils ziehendie Weiber die

Hebammennicht zu Rathe, und diesewerden vor

der Stunde der Noth nicht leichtgerufen; theils
sind die Hebammenaus dem Lande, auchwohl in

. kleinen
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kleinen Städten, größtentheilssehrunwissend-ele-
beu an übeln Gewohnheitennnd beweisenfieixviel
zu»sorglos.Da siekeine ordentliche-Besoldungha-
ben, sondernihr eigenes Hauswesenwarten ,’ oder

vonihrer HändeArbeit leben müssen,und ihr Lohn
für den Verstand , den-sieeiner Gebährendenund

Wöchnerinleisten, oft-kaum acht oder zwölfGro-

schenbeträgt;so achtensie ihr Amt wenig, und

verlassendie Wöchnerin,sobalddas Kind getauft ist.
Auchinunserer Mark ist leider auf dem Lande

für gute Anstalten zur Geburtshülfeschlechtgesorgt, .

ob hier gleichschwereGeburten håusigersind, als
in den Städten. Nur wenige Dorfer habenwohl
unterrichtete und tüchtigeWehmutter. «Jn den

meistenDörfernfind es äußerstunwissendealte Wei-
ber , die sichmit der GeburtshülfeabgebemStirbt
eine Wehmutter, fo wirft siehein Tagelöhnerweib-

dazu auf , ohneetwas davon zu verstehen, als »was-

sie etwa dadurchgelernt hat-daß sieselbsteinigeKitt-
der gehabthat. Sosind mir vier kleine nahe ben-
sammenliegendeDörferbekannt,die seitvielen Jah-
ren keine andere Hebamme, als unwissendeTagelöhZ
nerfrauen gehabthabenkGehet bey der Geburt nicht
alles nach Wunsch, finden sichnur einigermaßen
bedenklicheUmstände,ist eine Wendungdes Kin-
des vorzunehmen; so werden dies armen Gebähres
rinnen oft auf-das grausamstebehandelt, und es

giebtBeyfpiele, wo sie selbstunter deuHändeu ih-
-

rer Henkerinnenden Geist aufgeben-«Weit mehr
Frauen werden durchdie ungeschickteBehandlung

I

solchertölpischenHändezum fernern Kinderzeugen
untüchtiggemacht, und manches Kind wird von

·

ihnen ums Leben gebracht-.Ungleichgrößeraber
ist die Zahl der Frauen , die in den Wochendurch
schädlicheMittel, welchedieunwissenden Hebam-

. . 5
«

— men
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meniishnenreichen, ums Leben und um ihre Ge- «

sundheitsgebrachtwerden.
·

s
«

-

- erschrickt, wenn man höret,daß es sehr
gebräuchlichist, die Weiber von gemeinemStande
bey der Geburtsarbeit und auch nachher mit
Branntwein zu e«rquicken"."tMan kann nichts Ra-

senders Vornehmen.s - Zu einer Zeit, wo das Ge-

mieth«eines solchen·Weibes durch Angst und Hoff-
nung, und ihr ganzes Blut durch die natürlichen«
und zur Geburt auf die Frucht heftig mitwirkenden

Bewegungen der Muskeln im Körper von selbst in

die größteBewegung gebrachtwird, trägtman kein

",Bedenken-," ein soichessGift einschluckenzu lassen
und noch mehrHitze ins Blut zu jagen? Jst es

nicht eine Art Von Frevel, eine Frau zu einer Zeit
zu betäuben,da sienöthighat, sichihrer Vernunft,
ihrer Pflicht, ihrer Gefahram bestenbewußtzu

seyn?
s

Kann ein vernünftiger Mann , kann eine

gewissenhafteHebamme einer Gebährerinderglei-
chenGetränk zulassen? — Ja, sagt man, dies ist
des gemeinen Mannes bestes Labsal.--——- Schlimm
genug-ipundwenn es noch reiner Kornbranntwein

wäre, ·-«wielvohlauch dieser in dergleichenFällen
schlechterdingsschädlichist;, soist aber der Brannt-
wein aus den meisten Dörfern das-elendeste Pfeffer-
lvasser, das überhauptallenMenschen ungesund ist.
Wie soll nun ein.folchesWeib nichtFriesel, Ver-

znckungeuund. andere tödtlicheZufälle bekommen?
—«-Man gebe-ihreine Tasse warmen Thee, oder

wenn es ihr an Kräften fehlt, so gebeman ihrhöch-
stens ein klein wenig guten Wein sin der Geburtsar-
beit. Gute Milch, mit Wasserverdünnt,wird den

meistenam besten-bekommen
"

«

.-- Nach der Entbindungist gemeiniglicheine tüch-
- eige Bierkalteschaledie Erquickungder Mutter.

«

Das
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Das ist fast eben soViel, als ob inan’die Wöchne-
rin mit der Art todt schlagenivollte.----'Ein solchek
Labsal ist gerade der Natur entgegen. Denn da

das Blut durch den ganzen Körper ins-dergrößten
Bewegung ist , und« eine solche-Personsichsehresti-
gegriffeiennd erhitzthat;--ssoT-thutdies gerade die

Wirkung, die»ein kalter Trunk aufeinegroßeEr-

hitzung thut; nämlichdie Kälte desselbengreiftdie

Brust und die Leber an und bringt das wallende

Blut plötzlichins Stocken. Die-Ausdünstung,
- die

einer Kindbetterin so nothwendig und heilsam-ist,
wird gestörtund bleibt zurück,fällt-aufdie Nerven,.
und Schlag- oder Stecksiüsseund das heftigsteFie-
ber und Friesel sind die unvermeidlichenFolgen da-

von.« Trinkt nnn vollends einsolchesWeibBrannt-
wein d·azu, und ißt Kuchen, und wohl noch recht .

warm, und im BackofenausgedörrteoFleisch, das

man sehr-unrechtBraten nennt, soist nicht einzu-
setzen-- Wie siögssst tut-b beym Leben bleibenkann.

.
Was soll denn aber ein solchesabgemattetes

Weib genießen?Kann man ihr etwa Kasseegeben?
Auchdies ist jetzt, da der Kaffeennterden gemeinen
Landleuten immer mehr in Gebrauch-kommt»und

die.gewöhn"licheErquickungist, diesieden Kranken

geben, bey Wöchnerinnensehrgebräuchlich..Jst
er nichtstark, und ist ebensoViel Milch««dabey,so
wird erseben keinen-g-roßen.-·Schadenthun-. da er

die Ausdünstungbefördertnnd den Leib offenhält.
Man wird aber , weil er die Wallung des-Bluts .

vermehrt-,-..immer besserthun, wennman ihn weg-

läßt, besondersin den ersten Tagen nach-verstie-
dekkMtsks"-««Ma"ngebedersWöchnerinxeinegute Ha-
fergråtzsnppe, eine-»Biersup«pevon nicht-starkemgut

gegohrnensBieresxuind nacheinigen-Tagen eine

Kalbfleischs· oder Hühnersuppez gebe-Ihroft
’

«

«

Und
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kund-wenigund nichezu heiß-
«

das Wird ihr TM be-

ksienspcbekommenkAlles kalte Trinken hingegen istv
Ihr in den ersten neun bis zwölfTagen, so wie das

kWaschenund Plätschernim kalten Wasser höchst
schädlich.

-

·

-

"

Jede Art don Erkältung, siegeschehedurchkal-

ses Trinken ,
oder durchkalte Lust von außen,kalte

Wäscheund-Kleider, Herumlaufen in der Stube
und in den Kammern und so«weiter, ist höchstschäd-
lich, und hindert die Natur an ihrer heilsamenArs
beit. Ein Wochenbette,das an der Stubenthüre,
oder an einem schlechtverwahrtem Fenster, oder an

einer sehr kalten iWand ansteht, ist«eine sehr gefähr-
« licheSache. Leidet es der Platz nicht anders, so
mußman gegen die Thüreeinen Schirm, und zwi-
schendievWand und das Bette trockene Bretter stel-
len-, damit von dorther nichtdie kalte Luft, undvon
daher nicht die Kälte der Wand die Wöchnerin
ereffe.· Im Gegentheil ist eine heiße, von Osm-
roärme zu sehrerhitzte,Stube, womit der gemeine
Landmann glaubt, sichwas rechtszu Gute zu thun,
eben so schädlich,« indem siedie WallungstdesBluts

. vermehrt, »dieSäfte nachder Haut treibt und Frie-
sel erzeugt-F Der Oeldampf in den Wochenstuben,
das vieles Tabakrauchen»,.starke Gesellschaft, die

spätaussitztund die Wöchnerinam Schlafe hindert, .

vieles Reden, beunruhigt sie und ist ihr schädlich.
Eine Wöchnerinist eine Person , der man , beson-
ders-in den ersten Tagen, alle möglicheGewächs-
ruhe und Bequemlichkeitverschaffenmuß. Wenn
im Sommer die Hitze zu großist, kann man den
Boden des-Stube mit etwas mit Wasserver-misch-

«
eem Efng besprengenzdas- Fenster , das Vom Wo-
chenbetteam meisten entfernt ist , kann man in et-

was dssnen, aber dabetxmußman die Thürezuhal-
ten,
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ten,
-

saß jkeine Zugluftentstehtz Der-Wöchnerin
kann man verschiagenesWasser, worin etwas

Brodrinde eingemeichkist- ZU Trinkengeben,"abek
ein wenigsartfieinmabundoka sp: .

J s

Wider Nachwehen, -Milchschauerunddergleh
chenmuß nichts gebrauchtwerden , das angreift;
Wärme, gute Suppen, Ruhe sinddas beste. Vor

.

allem aber istdie Neinlichkeit.zuempfehlen,und diese
ist ein vortrefflichesHaue-mittel. Auchmußman

fleißigin einer Wochenstuberåuchern,wenn es

auch nur« mit«Wacholderb"eerengeschiehenfKohl-·
seuer, Waschfäßerund Wäschereygehörennichtin
eine Wochenstubezdadurchwürdeman der Wöch-
nerin mnthtvillig Ohnmachten zuzsiehenund Kopf-
schinerzenverursachen.xs Auch lasseman eine Wöch-
nerin währendder ersten nenn Tage wenig att- dem

Bette. Diessind alles leichteRegeln, »

die jeder-
mann fassenkann. MöchtensiedochEingangsin-
«den! und-möchtendoch-besonders die Landpredigek
sichbemühen, sie beyvorkominendenFässer-»dem
gemeinenHManne einzuschärfenund ihn anzuhalten,
sie zu beobachten! Wie verdient könnten sichdie

Predigerfrauen machen, wenn sie die Wöchnerin-
nen in ihrem Dorfe fleißigbesuchten, ihnen mit «

gutem Rathe an die Hand gingennnd dahin sähen,
daß nichts schädlichesmit f««ihnenvorgenommen
würde! Für den Menschenfreund ist es allemal

traurig-) wenn ein armes «Weib,die mitfchwerek
Geburtsarbeit der Welt einen Menschenmehr ge-
schenkthak- Dafürmit ihrer Gesundheit oder gar
gar mit ihrem Leben büßenmuß. Kann man

«

»

gleichnicht allemal einen traurigen Fall durchBad--

bacheungder vorgeschriebenenRegeln verhüten;so
kann man ihn geruhiger und gelassener ertragen,
wenn man sichbewußt-ist,alles gethan in haben,

. was
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«wassn"mn«xhatthunxkdtinensDann M es Gotte-;
» Wille. gewesennunmehr Menschenschnlds»Gem-
Wcillenzkönneniwir nichthindserns,und wir-müssen-
uns darin ergeben; aber ·Menschenschuldkönnen:

mit-inwenin vermeiden.
«

·

s. ,

- -

TsBescgluH) c-

Die- Eyer der Insekten- sind in der Groß-,
Farbe-unQ-Gestaltsehrunterschieden,durchgängig
aber-ist ihres Anzahksungemein. groß, wierinan aus

der Menge der Eherk»einers-einzigensSeidenranpe
oder einer Spinne schließenkann. Eine einzige
Bienenkönigjnkann inxeinem Jahre zwey, .drey,
auchzkvierBienenschmännehervor bringen, deren-

jeder spanspfnnszchnbis sechzehmausendBienen besie-
hek212Bedenkt man, wiexunzähligeiVögehf

"

Am-

phibieniund selbst.viersüßigeThieresvon innrer Jn-.
fetten-lebenmüssen-;-so--kainnman die Vorsehung

"

nichtgenug bewundern, welchedurchdeinesoreich-
.liches»ertpsianzungder Insekten diesenThieren
hinlänglicheNahrung-verschaffthat. . . .

J kBesonders merkwürdigist,djaßalle Insekten
eine großeVorsorge für ihre Eyer beweisen,und

"

sie geradedahin legen, 2wo.die anskriechendenJun-
gensogleich die ihnen dieniicheNahrung »sinden;
sollte es auchunter der Haut anderer Thiere-, oder-

dey solchen, die vom Unsiatheleben, im schu«
Der Schmetterling,dieKohlraupewerdensihreEyer
niemals .an eine andere Pflanze oder aus einen

Baum legen,-sondern sie legen sieausden-«Kohl«.und,
zwar unter das Blatt, damit sie«nicht-vo«mRegen
abgewaschenwerden nnd auf die Erde.kommen,wo-

sie
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sietverderbenmüßeem. - Einige,
- als die Bieneliund

Wespen, givelchsejede-s-Ey in eine besondereZelle
verschließengxlegen- etxvas Speka szur ersten Nah-
rung fürAndrangskriechendesJunge bey.- .Dze.jmi,
gen Eyev.,--;pwetchedurchsNäfseoder Kälte-verderben
könntng werden banden- besondernArtender Jn- -

sektensauf.mancherleyArt-zdarwider Vermehrt-,: unt-i

sponnensund-«eingehüllt,.:t’viean den Spinnen und

Nachtschmetterlingenszusehen-ist. -

·- I
—

Wie-mußman abernicht bey Betrachtung der

Verwandlung mehrer-Jnsektenarten, besondere
der geflügeltenserstauuenlksDie Schmetterlinge,k
Fliegen und Käfer erscheinenbey dem-Hervorkoms

. wen arm-den- Eyerniin -eineraganzsandern Gestalt,
als. diejenige ist, «ivelche-jstes.herna"tizbekommen.

Sie-benimmtan Raupen-, tWürmer odeeraden

zumssVorscheinsstundin«diesemZustande werden sie
nur«-Larven desjenigen,s was sie hernach-werden
sollen- igenannnss Diese-Sardensind nach.ihrer Art

sehrunterschiedengeringelt ;- Ithleilemit,. theils ohne
«

Füße,miteinem harten oder-weichenKopfe, jedoch
alle wehrlos;. gemeiniglich-HabendieseLarven mehr
Füße- als-sie nach der Verwandlunghaben, wie-

wohl die Füße, welch-eihnen in der Verwandlung
bleiben-;-·.-nur allein hart- sind, da die übrigenin
weichenWarzen besteheu,"die ihnen«dazu gegeben .

sind, um met ihrem-bangen-wurmsörmigenKörpe-
sortztikommen.·Jn diesemsustande wachsendie
Larven starklund genießenViele Nahrung. Viele
legen sodann die ersteHaut ab, und werden schöner,
worauf eine zweyte Verhåutungfolg-, da sie mit

Zurücklassungdes Balges »herau»eschlåpfen,«und

wofern sie zuerst haarig waren, wieder neue Haare
bekommen.

-

Einigeverhäutensiehzum dritten und

viertentual, wie die Seidenraupen.
»

Nach
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NachTderletztenVerhäutungktüinpstsich die
Larve ein , bekommt einen geringeltenharren-Ueber-

zug, der«gemeiniglichbraun, glatt und giäuzeud,
bey einigen aber gold- und kupferglånzendists

·

Jn
diesemZustande werden sieOlymp-whenoder Pup-
pen. genannt; . weil sieaber oft gar keine Aehnlich-
keit-«mit dem Thiere-haben, -das werden soll:, so
nennt man-einige derselben auchBohnen. - Der
Unterschiedder Puppengestaltenist sehrgroß;- einige
sind nackend, andere eingesponnen;einige regen
sichgar nicht, andere bewegensichimmer stark; ei-«
nige haben fast alle Merkmale des bestimmten Jn-
sekts rendt scheinen nich-:eininni eine Puppe zu seyn,
andere vhingegen-habengar nichts ähnlichrsznnd

etlichebleiben sogar in ihrer-letztenHaut1,-wie eine

Nuß in einer Schale zur-Verwandlung liegen.
Gleichsainalsob sie etc-vorherwüßten,..-·daß.i-sie.in
diesem Puppenzustande .«in.einer Art- der Ohnmacht
nnd Hülslosigkeitsichbesindenwerden, sorgen fie.
im voraus fürihre Sicherheit. Einige spinnen sich
ein, in eine festeHülle, wie die Seidenraupenz
andere spinnen eine Schlinge um ihren Körper, in

welchersie sichaufhängen; andere machensicheine
Hülle ans ihren-eigenen Haaren; andere machen
sichdergleichenaus Baninbläteernz andere verferti-
gen sichein künstlichesBebältnißaus Wolle-,wie

die Motten , «

oder aus kleinen Spähnchen«.von

Baumrinde, oder von Sand und kleinen Stein«

chen, die fiezusammenfütten; nochandere verber-

gen sichin Nisen der Baumrinden und Wände,
oder verkriechensichin die Erde.

Indessenda die Puppen ihre Verwandlungvoll-
,

bringen , mußallerdingsdas Leben und das Athem- ,

holenssortdauern;. daher man auch die Luftlöcheran

ihnenwahrnimint, welchesiebald stach, bald trichs
«

ter-
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eerförmig,bald wie Wårzrhenund inErhöhungen
zeigen,- nachBeschaffenheitder Art und des Stam-

des, wo sichdieseLuftlöcheran der Puppe besindem
Die Verwandlung selbstgehtnichtbey allen in glei-
cherZeit von starken, denn sie dauert bey einige-n
nur einige Wochen, bey manchenaber über Jghx
und Tag , zu welchemUnterschiedevielleichtdie -

Wärme zund Kälte,»auchsdie Trockenheitoder Fenchk
tigkeit der Lust Vieles beyträga

Wenn das Insekt hervortritt, ist es weichnnd

zart, wächstaber in wenig Minutensowohlan Flü-
geln und Farben, als an der übrigenDeutlichkeit
der ganzen Bildung, und siiegtsodann.davon, unt

sein Futter zu suchen, da man denn swieder viele
Ursachezur Bewunderung sindea - Die. Insekt-U
leben nämlich,jedes nach seiner Art, den Wurzeln)
Rinden, Holz, Blättern, Blumen, Früchten
uind Samenkörinernzoder sie sind Raubthiere-
welche-andere Insekten fressen nnd das Blut der

Menschenund Thieresaugen; oder siewählten-Mist
nnd Unflath zu ihrer Nahrung, wobey sie-sichman-

cherleyVortheile und Kunstgrissebedienen , welche
ihre HaushaltungäußerstmerkwürdigTtnachenz

Es ist fast nichtsauf der ganzen Erde, was

nicht den Insekten zum Aufenthalt-e nnd zur »

Wohnung dienen Man sindet sie«imsgesalzenen.
Wasserkjnden Meeren , im süßenWasser, ja gar
in den heißenmineralisehenWassern,im Schnee
nnd allen Arten dersiüssigenSachen. Die Erdeist
sowohl-answe«Oberfläche;als inwendigntit Insek-
ten bevölkern Einige haben keineandere Woh-
nung alt im Jnnern der Erde; andere verkriechen
sieh-indie Erde, sichgegen die Winterkälte zu schü-
tzen-. ihre Verwandlungdarin aus-zustehen, oder

iheeEyerhineinznzslegems
unter
dreozehntansänd» k-
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-ten, die von Insekten bevölkert sind.
« sichin der Wurzel, in der Rinde, im Holze, so

vi. Von denJus-eins

Arten von Pflanzen und Bäumen, die man kennt,
ist Vielleichtnichteine einzige, die nicht ihre beson-
dere Art Von Insekten hat; ja öfters dient eine

Pflanze , ein Baum vielen Arten von Insekten zum

Aufenthalte, z. B. die Eicheund Weide nährenei-

nigehundert Arten. Die großenBäume sindWel-

Sie halten

wohl im grünen, als trocknen, in den Blättern,
aus, da einige sichin ein Blatt einwickeln, andere

»aus mehrernBlättern ihre Wohnung machen, ani-
"

dere sichzwischendie Häutchendes Blatts einquars
tieren, andere einen Auowucho (Gallen, Gall-

äpsel) verursachen, wo siesicheinnisten.
— Wo nicht alle, doch die meisten Thiere geben
Insekten Aufenthalt. Die Fische, selbstdie mit

harten Schuppen bedeckten, sind nicht davon be-

freyetz sie setzensichunter die Schuppen, an die

Augen, die Kiefern, ins Fleisch. Die Gänse,
Hühner, Enten, Pfauen und andere Vögelhaben
ihre Läuse.’ Die viersüßigenThiere wimmeln von

Insekten und Würmern, welchesichin die Haut,
. zwischenFell und Fleisch, in die Nasenlöchersetzen.

Die HirschehabenWürmer im Kopfe , und man

trifft diese in den Eingeweidendermeisten Thiere
an. Selbst Insekten dienen andern Insekten zur
«Wohnung. So sieht man an den Fliegen durch
Bergesßerungsgläserandere kleine Insektenaus den
Beinen und am Leibe herumkriechen,und die Ich-
neumonsiiegelegt ihre Eyer in den Körper der Nan-
pen Und Spinnen, wo siehernachauskommen unt-

sichdavon nähreii.—,

ss
. ,

Der Menschist eine Welt, auf der eine Menge
von Insekten wohnet. Vielr Arten derselben, als

Mücken,Fliegen, Flöhe, Läuse,Wanzen
m«ckäin·

» l e
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sichan die äußernTheileunsers Körpersund nähren
sichvon unserm Blute. Einige nistensichzwischen
Haut und Fleischein; es giebtkleine Läusein der--

Haut-,l dieunter der Haut fortkriechewundkleinev

Hügel, wie die Maul-dürfeunter der Erde, via-

chen. Die Niguen,- eine Art kleiner Läusein Ame-.

rika, kriechenden Einwohnernzwischendie Nägekz
der-Füßeund verursachenGeschwulstmit großen
Schmerzen. - --

,

-

Aber wozu hat denn Gott, sagtmancherkurzsich-
tige Mensch, alles dieses Ungezieser erschaffen?
»Sie hättenwohl füglichaus der Reiheder Dinge-
wegbleiben können, da sie dem Menschennur zur-
Plage dienen. —- Es ist sreylich--wahr, daß die
Insekten durch ihre erstaunliche Fortpsianzung unt»
oft schädlichwerden. Die Heuschreckenverwüsten
die Saat, das Gras und die Bäume; die Raupen
zerfressen-hieGartensrüchleund verderben die Bäu-
me in Gärten und Wäldern , dergleichenauch die

Käfer thun; die Maden durchsressendas Obst; die

Erdsiöhezernagetidie zarten Pflanzen; die Korn--

) würmerverzehrendas Getreide aus den Beiden ic.

sWiemancherleyUngezieferplagt nichtden Mey-

schenl Einige nisten in den Haaren, Kleidern
und Betten; die Wespen, Hornissen, . Fliege-,
Mücken stechen; die Spinnen beißen;die Spuhls
würmer solteru die Kinder in den Gedärmem -Un-"

sere Hausthiere wer-den aus mancherleyArt geplagt
und wund gestochen. »

·

,

«
«

-

Alles diesesist wahr, aber es ist auchwahr,
daß Gott dem Menschendas Vermögengegeben
hat, Mittel zu ersinnen, den Schaden, den die.
Insekten anrichten, zu verhüten,oder dochwenig-
stens zu vermindern. Können wir gleichdurchalle

ersinnlicheMühekeineArt der Insekten ausrotteru
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s

so können-wir dochihre gar zu großeVermehrung
hindern. »

·

Es mag auch der Schade nochsogroßseyn, den

mancheInsekten anrichten, so ist dochauch ihr Ru-

tzen von unbeschreiblichemWerth-e. «Virle dienen

den Menschen szur Speisek z. B. das Honig sder

Bienen; zur Kleidungdie Seide; zu Lichterndas

Wachs; zur Farbe die Kochenillez zum Fischen-

die Regenwürmer:c. Besonders weißdie Arzkneiy
wissenschastgroßenNutzenaus den Insekten-Ier zie-

s

«hen, da man theils äußerlich,theils innserlich««die

.Blutigel, Ameisen, -.Negenwürmer,-«Svpinnen,-

Asselwürmer,"spanischeFliegen und andere mehr
gebraucht. Sie dienen auch den Thieren zur

Speise. So nährensichdie Spinnenvon den Flie-
gen,- die Hornissen von den Bienean die Ameisen-

·

löwen von den Ameisen. Die Fischefressen Regen-
würmer »und -Wasserinsekten. Viele Arten der

Vögelnährensichund ihre Jungen-bloßvon man-

cherley Insekten-, Würmern und Eyerm Die

Hühnerund andere Vögel suchenihre Arzeney km

den Spinnen. Selbst manche viersüßigeThiere
brauchen sie zzu ihrer Nahrung-; z. «B. der Dachs
suchtWürmerund Käfer ,z der Maulwurs wühlet

·

nachRegenwürmernic.
-

Die Jnsekten sind alsoeben sowohlBeweiseder

Macht, Weisheit undGüte Gottes , als alle an-

dere,Geschöpse.«Wirdürfenalsokeins derselben
fürunnzützund überflüssighalten , wenn wir gleich,
ans Mangel-der Einsichtenin die Eigenschaftender-

selben, den Nutzenvon manchennichtkennen , zu-
- mal da uns vielfältigeErfahrung gelehrthat, daß

man langeZeitDinge sürunnützgehaltenhat-, von

denen man hernach großen«Nutzen entdeckt hat.-
».

Dienen die meistenuns gleichnichtunmittelbar, so
. » sind
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ßnd sie dochdie Nahrung der Vögel, dieuno mik

ihrem-Gesangeoergnügemoder auch zur Speise
dienen. Lebensie gleichmit unserm Vorrathe und

«

verzehrensiegleichseinen Theilder Früchte, die wir

für uns erbauen, so fehlt ed uns jadochnicht am

Unterhalte. Auch die Furcht vor dem Schaden,
den uns dieseThierchenzufügenkönnen , hat ihren«
Nutzen; denn siedienet dazu, uns wachsamer,-klü-«
ger;undssorgfältigerzu machen. Das Gewürm nö-

thigt uns, unsern Leib reinlich zu halten, welche-»
zur Erhaltung unserer Gesundheitso nöthig ist.
Die Spinnen nöthigenuns, unsere Häuser, und

«

die Motten unsereGerätheund Kleider zu reinigen.
Lassetuns also die Insekten nicht mehr als unnüses
und fohädliches-Utigezieferbetrachtenl Lasset inn-

vielmehr bestreben, die Weisheit undspAbsichtGotk
kef in Hervorbringungderselbenimmer besserzu- er-

kennen, und die Werke Gottes in der Natur aus
»die,ruhte-Art zu betrachten, und daraus die Freude
zu empfinden, die jedem aufmerksamen Beobachter
derselbenzu Theil wird.

«

-

-

· -V11, Ueber die Vertilgung undBenutznng
des Hede.richs.

(Zu Num. x. des Februar-J

Kannman sichgleichvorsehen,- keinesSalatgerstZ
und keinen Saathafer zu nehmen,

die durchHm-
richsamenverunreinigetsind, oder beydestuondem-

«

selben durchEinweichenund Seht-Wen zu reini-

gen; sc findet man dochkeirkreknrsFeld, weil der

Leder-ichseinen Samen schönvor oder bey der Ein-
sammltmg des Sotnnjergetreideshat fallen lassen,
welchervom Fehl-wegeneingeschlagen, oder vom

»

. Z 3
«

Viehe
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Viehe eingetreten ,
,

oder beyUmackerungdes Feldes
untergebrachtwird und so lange still liegt, bis der

Acker wieder aufgepsiügtwird, da denn der Heda-
richsame auskeimet. Auf den Brachfeldernsehen
wir, daß da , wo die Schweine die Erde aufwüh-
len , der Hederithalsbald aufgeht, da indessendar-

neben, wo der Erdboden fest gebliebenist,
keiner

ausgeht-t.
Da eine einzige Pflanze wohl einige hundert

Körner hervorbringenkann, so kann man auf die-

Menge des im Acker befindlichenHederichssamens
Ieicht schließen.Wir sehenoft eben so viel , ja uns-

gleichmehr Hederich als eingesäeteGerste oder Ha-
fer zum Aufgehen kommen. Eis-raubt nicht nur-

dem Sommergetreidedie Nahrung-, sondernüber-
wächstundunterdrückt es sogar, daß daher noth-
’-t»vendigein halber, und oft ein totaler Mißivachs
desselbenentstehenmuß. Wer sollte also nicht wün-
schen, dies-solandverderblitheUebel vermindert oder

gar Vertilgtzu sehen.
Ein Landwirth ohnweit Frankfurth an der

Oder hat schonvor mehrernJahren seinganzes Feld-»
allmähligvom Hederichbestehen Da er bemerkt

hatte, daß der Hederichsfame,’wenn er durchdas .

Aufpsiügendes Ackers an das Lichtgebrachtwurde,
von der Sonnenhitzetheils-aufberstete,theilsgleich
nach dein Auskeimen vertrocknete; so ließ er eiie

Stück Acker nachdem andern an heißenTagen unt--

.psiügen,nach einigen Tagen eggen·, sodann binnen-

acht Tagendies Verfahren"wiederholen,-um soviel
als möglichallen Hederichsamenherauf zu bringen
und durchdie Sonnenhihe zu ertddtem Dies ging
nach Wunsche; die Bauern folgtendein Beyfpiele
und resinigtenvon Jahr zu Jahr ein Feld nach dem

andern , bis sie mit ihrem ganzen Felde fertigwar-.

dem - Ein
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Is-

· Ein Landwirthin Bayern machteeben densel-
ben Versuch. Er ließeinen Brachacker, aus wel-

chemim Sommer zuvor der Hederichhäusigunter

dek. Gekstewar, zwey bis dreymalbeisder größten
Hitzeumackerm Dadurch wurde das»Wnrzelwerk
und der Same in die Höhegebracht,Von der Sonne
verbrannt- und gänzlichvernichtet,T·"wodurchdieser
Acker von diesemUnkraute fast ganzbefreyetwurde.

Ein anderer Versuchwar noch»glücklicher.Er

ließ«einen Brachackerim Frühjahreordentlichum-

ackern und eggen, worauf der Hederich in großer
Mengeempor wuchs. Diesen ließers, da er schon
seine Blüthe zeigte, ordentlichausziehenund dem

Rindviehe geben, welches ihn-sehr gern frißt.
Hieraus wurde der- Acker mit demsPsiugsemehrmal
umgerissen, und der-in geringer Menge sichzeigende
Hederichwieder ausgezogen-, durchwelchesVerfah-
ren er endlichganz ausgerottet wurde.

Die-letzte Verfahrungsart ist wohldie besteund
der Nachfolgewerth, besondere da, wo man nö;

thig hat , dem Futtermangelaus allerley Art abzu-
helsen. Nur ist zu merken, daß das Vieh den He-
derich lieber vor, als in der Blüthefrißt, weil er,

so lange er nochnicht—.blühet,seinen eben so guten
und fast bessernGeschmackals der grüne-Kohlhat:
daher erauch hin und wieder von den Landleuten
als ein gesunden Semüse vor ssichallein, ,

oder mit

andern Kräutern im Frühjahregern gegessenwird.

Muß er in der Blüthe Verfüttertwerden , so,muß.
inan mit andern Kräutern und Gräsernabwechseln.

Hat man die grüneFütterungdes Hedericho
der guten Weide halber nichtnöthig,-T«-sokann er

getrocknetals ein kräftige-sWinterfuttergebraucht
werden; besondersan Orten, wo man die Ge-

wohnheithat«Uden-KühenBrühsntterzugeben, in-.
«

8 4 dem
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dem er , mit-andern getrocknetenKräutern vermen-

get nnd ausgebrühet,einen dem Viehe sehrange-

nehmen Gernch,:sder den Geschmacksdestomehr
reiht, entgegen bringt.x'-,Man kann dengriinen
Hederichauchklein stampfen»einsalzen undihn so«
dann aieixmische-gesundenFutter mit Häckselver-

mengt, demxskindviehe,und-ohnediesenauch den

--Schweine-nxgeben. -

; . » ..

- Solltexdni Ausziehendes Hederichszu weitläuf-
tig seyn, so kann man ihn-mit dei: Senseglattan
der Erde nbmåhenlassen. Hierauskönnendie Stop-
peln untergepsiügtund mit denselbendem Acker ein -

guter Dünste verschafft M,en.-;, zSie müssennur

so gut nntergepslügtwerden; daß nichtsdavon über

der Erde hervorstehet,weil siesonsiwieder ausgeü-
nen könnten-.Aus diese Asrt ist der Hederieh eine

vortrefflicheDüngungin Sandäckern und in hoch-
gelegenetndürren- Bodens -

.

«

.«
«

,

Aber »der Hederichkann nicht nur als Futter-
kraut nnd Dünger, sondernauch-als Oelpslanzesge-.

. nntzt werden. In Liesiand wird er, wenn ,die

Schoten beginnen- von der sgeünen zur - gelben
überzugehenund sichnnchnichtöffnenkönnen , Von

Kindern an-- dess-.LGe«rsteausgezogen. Um diese
nicht zu zerkkeken,·-Thabendies-Kinder leichtean ho-

» HeuFüßenstehendeBänkenwelchesieins Ackerstück
- hineinsetzetzund sortrücken,um auf solchenzu knieen

oder zu hackenund den noch-nichtganz reif geworde-
nen-Heperichansznziehem Diesen breitet man aus,
wendet ihn nach einigen Tagen-um- drkfchkihn-
wemt er völlig gbgekwckneesist,.ane- schüttetihn
nachdem Meinigendünnaus den«Boden anf, wen-

det ihn öftersum und bringt ihn sodannvölligabge-
trrcknet auf die Oelinühle«; er eben so viel Oel
Hiebtals der Rübsamen,welchersit-gleichemGe-

bran-
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brauche dienen AuchinsderrMarE wird, nachde-

Bersicherungdes Herrn PredigersGermershausen
zu Schla.lach,»ii·nseiner Gegen-dder aus der Gerste
OksgesjjbkeHederichsamezum Oelschlågergebracht·

und das-davon erhalteneOel iu. den Lampen,, auch
Salz Wergenschmierunter dem Theer verbrancht.,.s

«Sollte es also nicht rathsarn seyn,
- statt des

Nü-bsanreno,der- in manchenJahrenmißråth,Laus
besondersdazu ausgesuchtenAeckernHederichbloß
Zum Oexgewinnsieauszubauen?. da dieserso leicht
feinemMißwadzseunterworfenist. »Diemit Heide-
ridgbessrer-enAnker-littenja nichts-, wennman die

oben aiigesührteIMethodeder HederichssVertilgung
befolgte-. Und was

«

påtteman , zn befürchten?
wenn der Hederictznocgnichtxganzreisahgemäheh
weggefahren nnd aus wästen Stellen getrocknet
würde. Aufs diese Art könnten wir-ein so allge-
mein verhaßtesUnkraut , als der Hederich«ist«·,uns

nicht nur nnschädlictz«,·«Tsondern·auch,wenn wir wol-

len, aus eineoderdie andere Art sehr nüslichmachen.

Y YUL GraswnrzeinsatsDüngung.
,

Mansindet in den ökonomischenSchriften eine

beträchtlicheMenge von Mitteln, die dem Land-
»

wirkhe zur Vermehrung des Düngers angewiesen-«
werden?- Kostbare nnd wohlseile,möin

«·

und für
dviele Gegenden unanssührbarestehenneben einan-
der und setzenmanchenZu Versuchen-Hemmni-
Wtreh oft in größereKosten- sale-ges-Nutzengewäh-
ren. Aber noch habe ich yickjk«gesunden,daß je-
mand die Gras-wurzeln ICQueckemPäden,) zufm
Düngnngsmirtelsvorgefchlagenhätte, sondern sie .

werden vorn».theore"iisschenwie vom«praktischen(

’

-

5 eke-
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Oekonomen, vom Gelehrten, wie vom Bauer-,
dem Herkommengemäßzum Feuer verdammt.

«

Viele Landwirthe hegen die Meinung: werden

die Quecken mit Düngervermischtund als Dünger
auf den Acker gefahren, so wachsensie von neuem

mit verdoppelten Kräften, und verunreinigen den

Ackernoch mehr. DieseMeinung kann jedochnur

Muthmaßungseyn-»undsich auf keine Versuche
gründenzdenn kein Landwirth, der die Quecken
dem Viehe in den Ställen untergestreuet und mit

denselben,l wenn siegehörigverfault waren, seinen
Acker gedüngethat, wird dieserMeinungbeypsiichtem

»

Jm Gegentheile sind die Quecken das kräftigste
Düngungsmittelmit , das man zum Einstreuen
unter dem Rindviehe und Schaer haben kann,

'

und werden demjenigen, dessenAcker damit verun-

reiniget -ist, reichlichen Ersatz für die mühsame
Arbeit des Auseggeno und Zusiunmenbringensge-

währen. —

«

«

Den Stroh- und Heudüngerübertreffensie an

Fettigkeit, erhalten ihn feuchtund widerstehendem

Vertrocknen mehr als anderer Dünger. »Aufdem

Mittelboden bewirken siedasselbe. Getreide in die-

sem Dünger unterscheidetsich«augenscheinlichvon

dem auf einemneben demselbenmit anderem Dün-

ger gedüngtenAcker.
v

"
"

,

Wenn die Queckendem Rindvieheim Sommer
in den Ställen untergestreuet werden, bedürfensie

wenige-Zeit zum Verfaulen.- In sechs Wochen,
wenn sie nichtin zu großerMenge auf einander
kommen,«sodaß sieVom Urin.und Koth des Viehe-«
rechtfeuchtwerden, ist ihnen alle Kraft wieder zu

wachsenbenommen. Alsdann kann man sie ohne
Gefahr zum Düngenauf den Ackerfahren. Reichs«

«
li
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iichbezahlensiedie Mühe-,und statt wieder zu wach-
sen, Vertreiben siedie andern Quecken.

Auchim Schafstallesindsiemit gleichemNutzen
zu gebrauchen. Hier müssensieaber einige Wochen
längerliegen, da sienichtsosehrwie von dem schwe-
rern Nindviehezertreten werden , auch der Schaf-
dünger zu aller Zeit nichtsofeucht, wie vom Rind-

viehe wird. Unter anderm Viehesindsieals Streu

wahrscheinlichweniger answendbarz ichhabedarüber
keine Erfahrung gemacht. Gewiß ist, sdaßdie

Pferde durchdie Viele damit vermischteErde zu sehr
verunreinigt werden. -

-

Es verstehtsiehvon selbst-,daßdie Quecken im

Hosdüngerohne Gefahr nicht brauchbar sind. Hier
würden sie sichzu lange lebendigerhalten, und dann

eine jede nicht getödteteKleinigkeit mit- doppelter
Krast wieder wachsen. .

«

Vom Verbrennen der Qutcken hingegenhat
man nicht den mindesten. . Nutzen-, sondern läqu
Gefahr, wenn sie, nachdem dar Getreide bereits

gesäetist, zusammengebrachtund dann verbrannt

werden, auf denen Stellen, wo sie in Haufen lie-

gen, das Getreide mit zu verbrennen; wenigstens -

demselbenvie Kraft zu kennen zu benehmen.
H.

IX. Erfahrungen-Vonder Schädlichkeitdes
«

« Taxusbaums.
-

DersTCxusbauQEibenbaum ,
der in den Gärten

zu Heckenangebauet und-in Pyramiden und Figu-
ren geschnittenwird, ist besondersdem wiederkäuem
den Vieheein schädlichestödtendesGift—» Folgend-

auf
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auf eigene wahre Erfahrung gegründete—Erz«hlun-
gen, die, ums fie anschaulicherdarzustellen, mit

allen kleinen Nebenbegebenheitenerzähltwerden soc-
len, können Beweisedavon geben.

—

Im Jahre 1775 den-.7ten October ward des

Morgens einem Landwirtheiin Magdeburgischenan

der Elbe gemeldet, daß eine seiner Kühe bey dem

Hintreibensnachder Weide plötzlichumgefallen und

zwar noch lebendigsey, aber dem Anschein nach
bald sterben werde. Er eilte fogleichmit seinem
Meyer dahin, fand sieaber schontodt. Die Heer-
de war schonauf der-Weide und in einiger Entfer-
nung-; doch nur ssoweit- daß man unterscheiden
konnte, welchesVieh ’aufden Beinen stehe oder«
liege. Man konnte deutlichsehen,daßzwey Stück

Vieh auf»der Seite lagen. Wie er näher kam,,
fand er auchdiese.todt. - Kaum hatte er sichvonder

Gewißheitdes Todes derselben- überzeugt, als Möh-
lich um ihn herum vieles Vieh mitten im Fressen
umsiel-, Von welchenDreyzehn wie-der aufstanden
und fraßen, zwey aber ohne Rettung starben. Er -

hatte etwas Brod mitgenommen , um der zuerst-ge-
sallenen Kuh etwas. Schwefelbalsam einzugehen.
Dem nächsten-beyihmfressenden, einem der dreh-
zehn wieder aufgestandenen, dreyjährigenOchsen
wurde davon eingegeben.Er fraßbegierigund ver-

folgte den Meyer, der ihm im Gehen ein Stück

AKnach-demandern- reichte. Mitten im besten
Fre nsiel er plötzlichum. Jn der ganzen Heerde,
die aus ohngefähr140 Stück bestand, sielen hie
und da so viele Um nnd soweit umher, daßer und

der Meyevinichtwußten, iwoznsie greifen-sollten.
Einige standen hier wieder auf, andere fielen dort
wieder um; die meisten, die umsielen, lagen auf
dem Rücken nnd stelltendie Beine steifinvdie OF-.

« »

O
l
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Bey diesem schauderndenAnblick des immer mehr
fallenden Viehe-, dessenZahl sichschonüber zwan-
zig belief, hatte man den das Brod fressendenO -

sen vergessen. Dieser hatte sichwieder ermannt,
kam-zumMeyer und suchteBrod; er gab«es ihm,«
das er mit gleicherBegierdewie Vorhinfraß. Ehe
man es sichversahe, siel er im Wegnehmen des

Brod-sum und war todt. Mit diesemwaren schon
sechsStück todt, als zwey Bauern aus dem Dorfe
herbeyeilten, die jeder mit einem-Aderlaßtverkzeug
versehenwaren, welchesauch der Meyer bey sich
hatte, den aber der Mangel an Entschlossenheitbey
diesen grausenden Borfållen gehindert hatte , Ge-

brauchdavon zu machen. Die beyden Bauern ver-

suchte-ndas Aderlassen,·dem-Meyer auch. "Mehr,-
denn zwanzig Stück lagen und fielenumher., Man

;

öffnetedem ersten dem-Besten die Ader, wo man
,

nur Blut erhalten konnte, und alle wurden geret-
tet; nur die beyden letzten-meinte schon todt, eher
man ihnenzu Hülfekommen konnte. —

·

-

So starben in einer und einer halbenStunde

acht Stück Nindvieh. Wer mag die Wahrschein-«
lichkeitbestreiten, daß nichtalle , die gefallenwa-

ren, überzwanzigStück, gestorbenwären,hätte
man sie nicht durch das Aderlassengerettet.

"

Der »

.

ersterAderlaßhalf allen gleich. Nur ein vierjähri-.

ger Qchsjsielnachhernoch öfterum; nach jedem-
Falle mußteer wieder bluten undes half jedesmal
bey diesemFallen, welchesaber je längeg,-je lang-
samer erfolgte,nochden ganzen folgonpknTag

«

Er
wurde durch den Vielen Blutrerlust ganz entkräftetz
erholte sich·aber dochwieder und lebtenochzepn
Jahr , bio er an den SchlächterVerkanfr«murdeg
Drey Jahre nach-diesemUnsallekam dieViehsenche

· « - -« »

an
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an diesen Ort; dieser Ochsüberstandsie und hielt
sichbeständiggut bey Kräften. ,

Nachdemman sichnun etwaserhdlt hatte, kein

Stück mehr sielnnd starb , wußteman dochdie Ur-

sachediesesUnfalls nicht; Bey der Zurückkunftim
Dorfe entdeckte siesichaber bald. Alles Vieh, was

siel und gestorbenwar, bestand aus hochträchtigen
Kühen, die nichtgemolkenwurden und ans jungem
Viehe. Die melkenden Kühe wurden des Nachts
im Stalle angebunden,das übrigeVieh lag los auf
dem Hofe, der von einem Garten durch ein altes

«

morschesStacketgehegegetrennt war. Das umher
liegende Vieh hatte des Nachts das Stackek zerbro-
chen, und war in den Garten gedrungen, in wel-

chem viele Tarushecken, Pyramiden und. Figuren
standen»Daß das Vieh von diesemTaxus gefressen
hatte, konnte man an derstarken Benagung dessel-
ben, an den Fußspurendarneben , nnd nachherbey
der- Oeffnungdes Viehesan den im Halse, in dem

-- Magen und umher im Körper sichfindenden unver-

daueten Tarusblätterndeutlichgenug sehen.
Auch folgendegleichwahre Erzählung zeuget

Von der Schädlichkeitdes Taxusbaums.
«

Derselbe
Landwirth reisete im folgenden 1776sten Jahre
durch eine drey Meilen von seinem Wohnortesent-

fernte Stadt, hinter welcherer noch drey Meilen-
weiter Geschäftehatte. Jn dieser Stadt ging er

zu einem Apotheker,-der ihm auf dem Hausflnremit
- seinerOssizinschürzevoller Tarusblätterbegegnete.

Sein im vorigenJahre erlittener Unfall verleitete

ihn zu der Frager wozu er diese Taxusblätter ge-
brauchen-wolle?Der Apothekerantwortete, in sei-
nem kleinen botanischenGarten erzieheer auch Ta-

xusbäumezeinige derselbenwärenschonsoherange«
«

wachsen,daßerste beschnittenhätte. Weilmm
-

ein
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ein guter Wirth nicht- umkommen lassenmüsse, so
wolle er seine drey Ziegen damit füttern; denn in

der Stadt wäre das Futter knapp, und die Ziegen
fråßenalle-, wenn es auchdem«andern Viehe zu-

- wider wäre. Der Landwirthwarnt ihn, widerräth
es, nnd erzähltihm sein im vorigen Jahreserlittenet
Unglück. Der Apothekererwiedert lachendund ihn
Verspottend, mit scheinbaremUnwillen über das

Mißtrauen in seine Kenntnisse: er müssenach sei-
nem wohlgelerntenMetier die Wirkungender Kräu-

ter besserkennen; es würde ihm angenehmer seyn-
wenn man, statt seine Kenntnisse zu bezweifeln,
ihm Zutrauen schenkte. Nach ferneremAbrathen
schien er empsindlichzu werden , und da er keiner

Vorstellung Gehörgebenwollte, ließihn der Land-

wirth bey seinemGlauben und reiseteweiter. Den
dritten Tag kam er zurücknnd ging wieder zum«

. Apotheker, um sichnach seinenZiegenzu erkundi-

gen. Meine Ziegen sind todt, Estesind in verfol-
genden Nacht alle drey gestorben; wäre ichdoch,ih-
rem Rathe gefolgt!

·

-

’

« Ein dritter , demselbenLandwirthebegegneter, s

Unfall beweiset, wie lange die Tarusblätterschädlich
bleiben. »-Dieser Landwirth, ein Pächter,über-
nahm nachAblauf des vorigen Pachtkontrakts eine

andere Pachtung. Bey dem neu übernommenen
Gute ist auch ein großerGarten

, in welchemzwar
nichtsoviele und große, dochauchmehrereTarni-
bäume in VerschiedenerForm lund Größestanden.
Bey ihrem Anblick erzählteer dem Vorpächterseine
Erfahrungen davon , und bat uni.Erlaubniß,sie
ausrotten zu dürfen. Dieser einsichkvolleGutsbe-

sitzer, der, weit über unnützenZierrath erhaben,
dat-vNützlicheredemselbenvorziehet, willigte gern
darein. Die- sTaxuebaumeswurdenalsoim Herbste

«

des



zog m Von cis-Schädlichkeitdes Taxusbannm

des .1793stenJahres ausgerottet-,, und sorgfältig
in einen Winkel des Gartens, wozu kein Vieh ZU-
gang hatte, zusammen gebracht. Hier blieben sie-
so lange, bis sie mit der Zeit als BackbuschVer--

brannt werden konnten, welchesdenn auchden Wins-
ter hindurchgeschahe. Spät im FrühjahreI774,.
da der Garten Von neuem bestelltwerden soll, liegen
aus einem Quarti«ere,das der Gärtner graben las-.
sen will , nochNeiser, die sichbeym Wegtragen
berloren haben, und die zusammengesammeltnicht
mehr-«betragen, als ein »Menschunterdem Arme

wegtrsagen kann. Der Gärtner, unbekannt mit

der Schädlichkeitdes Tarus, läßtsieüber das Ge-

hege auf den Biehhofwerfen, ohnedaßjemand et-

was davon gewahr wird. Am andern Morgen um

drey Uhr meldet der Kuhhirte, es wären zwey Kühe-
im Stalle todt, und drey so krank, daß sie nicht
lange leben würden. Auf die Nachfrage, welches

ldie Ursachewohl seynmöge? antwortet der Hirte,
der Von dem ersten Gute mitgezogen und von der.

oben erzähltenGeschichteselbstAugenzeuge gewesen
war , er hätteden Tag zuvor diesefünfKühe von
den aus dem Garten geworfenenNeisern fressen-d
gesundem Er Wissezwar nicht, ob darunter Taruss
reisergewesenwären , aberdie Kühe benähmensich

eben so, wie die im Jahre 1775 gestorbenenOchsen
und Kühe. Beym Untersuchenfand sich,daß auf
diesexStelle auch Tarusreiser mit verdorrten Blät-

tern lagen« und bey der Oeffnung der gestorbenen
Kühe fanden-sichauch, dochganz wenige Spuren,
daß sie davon gefressenhattenz den drey nochleben-

den wurde die Ader geöffnet,wodurchsie gerettet
wurden. -

- «

«

»

.

.

Daß auch die Schafe, wenn sie Vom Tarui
fressen, davon sterben, entdecktesichs-beydiesemlet-

tern
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tern Verfalle. Bey dem ersten Enthe, st. k77i5
»dieacht stachen, war großer
Garten von mehr Als-AstMorgen Flächeninhilh
der durchwegmit Tarnspyramiden undHecken be-

setztwar. Der Sdzåferhatte sichzweymal, das

.e.r"stemal im Herbste,das« zweytesmalim Frühjahr-,
»

in Abwesenheit des Brodherrn, erdreistet, den

Gartenzu behüternEinige Zeit nachherwurde es

bekannt,. und ob er gleich-dieverdienten Verwejse
bekam, sowurde es dochnicht weiter geahndest,«da

«

er sicheidlichszu erhärtenerbot , daß kein Schaf
von dem Fressender Taxusbläitergestorbensey, nnd

«

er im übrigendem Garten keinen Schadenzugefügt—
hatte. Der Sohn des datnaligenkSrhåferswarmit
dem Pächternach dem andern-Gnte-gezogenHund«
bei) dem letzten Vorfalleini Jahre,,1794sgegenwär-
tig. Wie das Gespräch-zwischendiesem und dean

«Kuhhirtensichdahin wendete, daßdie Tarnsblätter
nur deni Rinvviehe nnd-nicht den Sehafen schade-,
ten. und ersterer den Beweis dadurchführenwolle-,-
daß des letzternVater in dein Garten gehütethätte-
antwortete der Schäfer: es starb-enbeode mal .

Schafe genug; — mein Vater meldete ihren Tod nur

nicht gleich, sondern später und einzeln, l weil er

sichvor Ersatz und Strafe fürchtete.Dasselbeer-

zählteauch dieserSchäfer seinemHerrn, siund alt.

dieserbeysGelegenheit im Jahre nachherdessenVa-
ter nach-der Wahrheit fragte, gestand er-dasselbe.«
mit solcherErbitterung widerden Talen-»daß-ek;
stündees in seit-er Macht, alle TaMnme mit
einem Streiche vertilgen-würde.2»»-»»k.,

·

- s-

Auch »dieGänse sollendabonsterben, wie der

Gärtner am ersten Ortgxebehau"ptete..Wahrschein-
lichist es auch; denn einigeWochennachdem Tode

der beydenletzten-Kühestarben aneinem Tage auf
A a dem-
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«

demselbenHofe fünf alte Gänse.szVielleichthatten
ste noch Ueberbleibselvdn Blättern gesundem die

Ursachedes Todes wurde nichtuntersucht. H.

«

X. Ein gutesMittel schlechtenTabats zu
" f

Verbesseru. .
.

Der schlechteTabak hat bekanntlicheinen sehrwi-

derlichenGeruch und einen beissendensherblenGe-

schmack, woran sichzwar die Nase und der Gan-

men des gemeinen Mannes leichtgewöhnenkann,
der aber seinernNasen, die des unangenehmenGe-

ruchs nicht gewohnt sind, sehr beschwerlichfällt.
«

Dies erfährtman sehr ost aus Reisen, wenn der

sahrendeKnechteine Pfeife über die andere raucht,
nnd der Wind den stinkenden und beißenden,Rauch
dem Herrn in das Gesichtwehen DiesemUebel.
kann leichtabgeholsenwerden durch folgendes Mit-

"- tel, welchesüberall zu haben ist, und gar nichts,
·«

ais einigeMühekostet-.
«

«.

Man sammelt im Herbsteeine für das Bedürf-
niß des ganzen JahreshinlänglicheMenge Kirsch-
blätter, gleich viel, ob von süßen oder sauern

,
Kirschbäumen,wenn siegelbund röthlichgeworden
sind, ebenabsallenwollen und sichleichtabstreisen
lassen. Man thut siein einen Topf, drückt siefest
zusammen und stellt sie-ans den warmen Ofen, so
lange bis ssiesgntgeschwitzthaben.- Dann nimmt

«

man sie, so naßwiesie sind,
rollet einige zusam-

men, schneidetsie wiesden Stangentabak klein,
schüttetdas klein geschnittenein ein Sieb und trock-
net es aus dem warmen Ofen , wobey man es dann
nnd wann umrührenmuß. Wenn- es trocken ist-

hat
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feines-dieFarbe und das Ansehendes-geschnittenen
Tabaks, und nun drücktman ös,inBeutel," und

hebt es zum Gebrauchaus, aber nicht an einem

feuchtenOrte. Aus gleicheWeise sammelt make

eine Menge Blätter vom Johannisbeerstrauche«
wenn sie bereits gelb geworden sind und a.bfallen--
wollen und verfährtdamit in allen Stücken so, wie

mit den Kirschblåttern.
X «

Will man nun seinen schlechtenTabak derbes-.
fern, so nimmt man zu, einem halben Pfunde des-
selbendrey LochKirschblåtterund fünfLochJohan-
nisbeerblätter,.und menget alles wohl durchein-
ander. »Manhat nichtnur den Vertheil, daß der

widrige Geruchdes schlechte-nTabaki sehr verbeser
und der scharfeund beissende Geschmackdesselben
ungemein gemildert wird, sondern es wird dadurch
auchdieMengedes Tabald um ein Drittelvermehrt

,

und folglichdie jährlicheAusgabedafür um ein
Drittel vermindert, welchesfür den gemeinen Many
immer eine wichtigeErsparnis ist, der oft wöchenez
lichein Pfund und mehr Tabak verbraucht. Auch

"

der Paktabak, der oft schlechtgenug ist,- ob man

ihn gleichmit acht, zwölf-nndmehr Groschenbe-,

zahlen»mnß,kann durch diesesMittel Verbessert
werden. Ein jeder kann nach Belieben mehroder-
weniger Zusatznon Kirsch- nnd Johannisbeerbläts

,

tern nehmen, und durchdsteres Probiren die Men-
ge derselbenbestimmen, welchefür seinen Hauch
nnd Geschmackdas besteVerhältniss«

«

«

Aas-
sz

XI.
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xr Die Krankheitender Thiere-and
Menschenfür ihreGesundheitgefahrlichzsj»

·«

Neunist zwar der Meinung, daß der Mensch-so-
wohl, als auch jedes Geschlechtder Thldih zseine
eigenthümlichenKrankheitenhabe; daßdan eine

GeschlechtderKrankheitendes andern nicht
sey, und daß folglichweder die Krankheiten der

Thiere an dem Menschen, noch die Krankheiten der

Menschen an den Thieren haften können- JIAllein-

»diesesist theils nicht allgemein wahr-theils- ist die

Folge, welcheman dararkF-zi.ehet,daß der Mensch,
indem er mitkranken Thierenumziehet-,nicht nöthig
habesiehinAchtzu nehmen, durchaus-nichtrichtig-—l

Die Erfahrung lehret; daß"allerding«seijjesgeå
«

genseitingMittheilungderKrankheitenStatifßndetk
kanni- ·" ists«esZzI.----V37ger«kß3

»

daß«;Hu1?d«edas

Stier-zerreißenoder diespGichtbekommen-)wenn sie
sichhäusigin den von den Ausdünstvngen

«

gichtbrü-
chiger Personen eiswärmtenIfund s

’durchdrungenen
.- Betten aushalten.s

« ««««

·

·

«

’

Wenn man aber«aus«mitGewißheitannehmen
könnte, daß zwischen-;enschenuxxdThierenkeine

wirklicheAnsteckungoderwahregMittheilungdersel-
sfyben- Krankheitnach allen ihren Zufållenmöglich
Zseht so folgt daraus dochskeinesweges,daß die

Krankheiten-«der ThierederGesundheitdenMeni
schäkinkeinerArt nachtheiligwerden·können.Viel-«
såltige,«Wsager««-Sorgfaltson sehr verständigen
Personen angestellte Erfahrungen sehen vielmehr
das Gegentheilaußerallen Zweifel;

Schon das Zeugnis-derAbdecker, welchemit

dem an Krankheit gestorbenenViehe am meisten
umgehen und versicheru,daß ihreHändevondem
«

· -·s" Ein-
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BLINDE-solcherThiere sehr Ieicht EIN-gefressen
»Wenn-Wust siesichsan einer VorzüglichenBe- -

huksamkeitxundSinnlichkeit-besieißigen,» könntehier
C.ls;".gxiltig,«MARmeWerk-Mr«, Aber Teichdie

BeglznehtungenVielersAerth welchebeySeuchen
tiefere,.undgenauere Untersuchungenangestelltha-

. ben,' bestätigendie vernünftigenVermuthungen,,

Pikßrzkdstzqusdtclnstungen»des;krankenViehes x—noth-
zyendigdiexsuftverde«rb"«en»,z;nndsolcheverdorbenel

. Lust-«jiiäktpxderMensch.sie-iesnathmet,nothwendig
böseGshmtxgen in fdem Blute und den übrigen

Seit-einzurichtenund«daher Fieber, Ausschlng
Und andere FxbelezZufällezerzengenmüssen.

: ERST-OhPjesenBeobachtungenist unter den Rind-

Yiphfxankheitenvornemlischder Milzbrand der-Ge-

sundheit-«Rerer—,sdie mit·demzkrankenViehe umge-

anzhöchstgefährlich,
indem-er Karfunkeln (eine

rt.-;faulichterEiterbeulen), welchein krebsartige
MTMHPMHHKVGHsind hitzigeFaul i und Nerven-
sieber für-Den Menschen zur Folgehaben kann..
Den Milzbrandbekommendie Menschenzwar nicht-,
aber-mansiehet-,daßder anderweitigeSchade, den

diese Krankheitanrichtet, ·
gewißeben so’«bedeutend

ist. Der Athem, das warme Blut und der benin
Anshaueneines mit« dieser Krankheit behafteten
Thiers«aus«-derBrust-·nnd Bauchhöhlehervordrin-
gende warme-Dunst sind essbesonderDwelche die

·Gefahrverbreiten. Auch-hat man einige, jedoch
nur wenige Fälle, da der Dunst der Ställe; in

welchendas skranke Vieh steht pder fällst-«Kett-sun-
keln bewirkthabe« Uebrigenshgxttiian auch gesun-
den, daß die Behandlung der Häntevon solchem

s

Viehe für die Lederbereiter sehrnachtheiliggeworden
istj besonderswenn die Haut nicht gehöriggemäs-
sertoder eingekaxktnan So giftig indessendas

«" «

A a J«
«

war-
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warme Blut sichzeigt, sounschädlichist ec; wenn
es ganz erkaltet ist , so daßes mit- der Wärmealle-

Gift zu verlieren nnd die Gefahr hauptsächlichin
dem wässcrichtenfeinen Dienst zu liegenssstheinn
Vor diesemDunst hat sichalso ein jeder vornemkich
zu hüten,der mit den mit dieserKrankheitbehafte-
ten oder daran krepirten Thieren zu thun hat.

Die Löserdürre(die eigentlichsogenanntePiehi
seucheoder Hornviehpestyund die Lungenfeuche
werden ebenfalls in vorerwåhntenUmsiåndenfür
gefährlichfür den MenschengehaltenL-"U"G«e»nauere
Erfahrungen haben aber gelehrt, daß··b’ey""’diesen
Krankheiten solcheGefahrnicht Vorhandenist, son-
dern daß, wenn ein Menschdurch dieselbenKar-
sunkeln oder das hitzig-eFieberbekommen zu haben
scheint, es bey nähererUntersnchttng««anicht«diesg
Krankheit, sondern eine Art von Milzbrand war-;
an welchemdas Vieh gelitten hatte. Da indessen
auchgeschickteund sehrerfahrneAerztedarüberkla-

gen, daß es Arten Von Milzbrand giebt, welche
nur schwervon der Löferdürreoder der Seuche un-

terschiedenewerden können; so siehetman leicht ein,
·

wienöthig es sey, auchbet)dieserKrankheit behut-
sam zu seyn , damit man nichtdurch einen Jerthunt
angefochtenwerden möge. -

.

v ;
«

Hiernachist es alsofüreinen jeden, der mit dem
Trank-en Viehe umgehet, von der größtenWichtig-
keit, dasjenige zu vermeiden, wodurchihm dieser
Umgang nachtheiligwerden kann. Vornehmlich
hat man« sicheiner großenReinlichkeitdabey zu be-

fleißigen,nnd "."Händ«e,fMund und Gesichtfleißig
Zu waschen. Darneben ist eo sehrrathfam, wenn

man zu solchemViehe gehen will, Essig vorher in
den Mundzu nehmen und den-Speichelnichthin-
«unter zu schlucken,sondern sieißigauszuspucken

und
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und den Athemso viel als möglichan sichzu halten.
Auch brauchtes wohl nicht erinnert zu werden,
welcheiner großenGefahr sichdiejenigenaussetzen,
welche, um die Haut von ihremkranken Viehe zu
gewinnen, es selbsttodt schlagenund warm able-
dern , um das Fleischhernach zu verscharren.
Außerdieser«Krankheitkann auchdas Behan-

deln aller derjenigenThiere-, die mit stinkendenGe-

schwürenbehaftetsind, und eines jeglichenThier-;
welchesdem Krepiren nahe ist , einem jeden Men-

. schen gefährlichwerden. Die Näude der Pferde .

und Schafe kann eine Art von Aussatzan dem Leibe

derjenigen Personen verursachen-,i;welcheihre Kur

besorgen,, oder sie sonstsviel mit bloßenHändenbe-
rührem Auchsind»dieBeyspiele sogar selten nicht,
daß die pockichtensSchafe pockenartigeAue-schlage
bey ihren Wäreein und .Wärterinnen veranlassen.
Sorgfaltige Reinlichkeitist ebenfalls nöthig, sich .

v,or dieserBeschädigungzu verwahren. «

.

Denjenigen, welchemit vorerwähntengefähr-
lichen Krankheiten, welche der Milzbrand des.

iNindvieheobey Menschen hervorbringt, befallen
werden, kann man nichtdringend genug empfehlen,
daß sie sichbey Zeiten, nicht an einen gemeinen
Feldschereroder Urindoktor, sondern an einen or-

dentlichenerfahrnenArzt wenden, damit durchdien-

sameMittel , welchenur diesembekannt sind, dem«

Uebelfrühentgegen gegangen-werde, ehe-esunheil-
bar gewordenist. h

«

,

X
-

«Bo»lt.
«-

Aa 4
»

sz
Xll

Ort

,

»Es-»Ju-

;«

.-

.

»-



376

. - Xll- Bierhefen zu mathem-

SowohldieBrauer als Brandweinbrennerkoni-
isznenöfters wegenJMangel der Hefen in Verlegen-
heit. FolgendeVorschrift, selbstdergleichenzueek
zeugen, istspderSocietät der Künste und Handel-
schaft,in»Lond-onangezeigt, von derselbengeprüft
und bewährtsgefuijdenund daraufin ihren Abhand-

v Jungenbekanntsgemachtworden «, aus«welchenes-

ein deutscherGelehrterzum·Besten des deutschen-
Publikums in seinenSchriftenbekanntgemachthat.
; »Wer QnaijspgecchroteneaMalzwerden in einen
nenen steinernen Topf qethanxundmit einer gleichen

gengeheißenWassersbegossen-,und wie zum

lrauenT
«

einzgezineischaHatkdiezxMischung eine

. Standesgestandemso wird« diezWiirzeabgegossenz
Kind werden wieder-drey«,QW-fachendesWasser
auf das Malz gegossen. Wenn dieseswieder eine

Stunde gestandenhat, so läßt man das· Klare ab-

laufen und mit der erstenWürze zusammengemischt
seinehalbe Stunde-kochen fDaraus laßt man es

abkifchlesmgießtdas Klare voin Bodensatzab, und

setztdiesesan einen Ort ," an welchemeine der Son-

nenhitze gleiche ärme; etwa 80 Grad nach Fah-
renheit, gewöhnlichStatt sinden Auf diesen Ex-
trakt sammelnsichnach ein paar Tagen wahre He-
sene welchezum Brauen zund Backen geschickt
sind-.NDann wird ein anderes Gebråndeauf vor-.

beschrMeIrtvorgenommen und jeneWürzedazu
gethan. JnrtzngesährVier und zwanzig Stunden

erscheinendie Hesen. Dann wird zum dritten mal

frischeWürzeaus vorbenanxzteArt gemachtund mit

denbeyden bisher erhaltenenssWürzensammt den

Hesenzusammengegossen, wohl- durch einander

gei-
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gerührtund immer Linvdem«erforderlichenGrade der
«

Wärme gehaltenzxNthzweyTagen wird man

etwa zehnLochder bestenHeer erhalten.
«

’

XllL Wie man aushderRinde des weißen;
«

Maulbeerbaums Flachsbereitet.» ;

Da der vornehmsteZweckder weißenMaulbeer-

bäume ist, die Seidenwürmer,sder Seide halber,
zu ernähren, und deswegen ohnedemnothwendig
ist, die Bäume-abzuschneiden,manchmal zu stümi
melnund die höchstenAesteabzunehmens: sowerden

zur Bereitungdes Flachsendie-jungen Triebe und
Schößlinge, die nach solcherStåmmelunghåusigs
aus dem harten Holze zu erwachsenpflegen, vor-

nehmlicherwähltund im Schneiden drey Sorten

gemacht, sodaß die kleinen Zweigebesondernvund
die wirteriiiäßigen'und

«

stärkenFittichbesonders in

Bündel gebundenwerden«-.-Sobald man mit Aus-«

putzung der Bäumefertig ist, ehenochder Saftin
den«abgeschnittener-nZweigenkivestrockneh werden;

die Schalendavon abgestreift,den«Sortensxnach
wieder-zusammengebunden,die Bunde in ein Weis-I-
-ser«,es sey trübe oder klar ,- wie-man es habenkanns
drey oder Vier Tage ««(mehroderswenigey nachdem ,

die Rinden grob«oder Tsein sind-) eingeröstetund
«

«

mit Steinen beschwert. Wenn sie genug geröstet
worden, wovon man die Probe wies an dem Fslaehse
und Hause nehmen kann, werden sieAbends nach-
Sonnenuntergang au- dem Wassergenommen und·

- aus einen grünenNasen ausgebreitet , wo man sie
die Nachthindurchliegen läßt,damit sieden Abend-
und Morgenrhaureinziehenmögen. Früh Mor-«
gen-; ehe nochdie Sonne daraus scheinenkann,

"·

a 5 bin-
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bindet man siewieder zusammenund bringt sie erst
nachSonnenuntergang wieder auf den Rasen, brei-
tet sie aus wie zuvor, und fährtauf dieseWeisezehn
bis zwölfTage fort, bis man sindet, daß sie zur

«

Flachsbearbeitungtauglichsind, welchesman-erfah-
ren kann, wenn man eineHandvolldörrt undbrakr.

Das, was zeitig ist, nimmt man weg, das noch
unreife aber läßtman bis zur rechtenZeitigung über
Nacht an der Luft Verbleiben. Endlich ddrrt man

die Rinde und klopftsie, und wenn dadurchdie hol-
zige Materie davon weggefallen und der weiche
Flachsübriggebliebenist; so läßt man ihn wie den

ordentlichenFlachs und Hanf zurichten, brechen,
heclzelnund »zum Spinnen und «»Webensbequem
machet-.

«

sxtvx
«

Mike-iwider-—einige- nrantheiten der
«

Bäume.

Die -«Baumkrankheitenvoder Baumfchädensind
Mängel, die sichentweder an der Wurzel, oder

,a"nr.Stamma, oder an«denAestenänßerm Die
Wurzel wird fchadhaft,-lwenn sie zu feuchtoder zu
trocken, auchwenn der Grund zu dürr und unkräfi
rig, oder zu«geil und fett ist. Jm letzternFalle
werden-die Blätter des Baums vor der Zeit gelb,
welcheseinige die Gelbsuclztder Bäume nennen, die

am bestenzu kuriren ist, wenn man die geile und

fette Erde mitidürrer und geringerer untermengt:
oder die Wurzel wird von Würmern und anderm

Ungezieferangegriffen, welcheman am bestendurch
Laugemtsche,Urin und gepülvertenSchwefelver-

treiben kann. .

·

·. Der
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; Der Stamm betömmfdie Fäule, welchesichan?

der Rinde zeige, und am sicherstengeheilt wird,
wenn man Kälberblutmit, Kuhmist vermischtauf
den Schaden streicht, oder spitzigenWegerieh in

Essigsiedetundumden Baum schlägt.
«

DieSchwindsuehtbestehetin dem Abstehenund

» MagerWen der Bäume, und läßt sich-durchgut-
ken aiten serrotteten Dünger vertreiben ,«besonders
ist reichlicherDüngervon Taubenmist gut ,

der aber

an einem vor Sonne, Regen und Wind gesicherten
Ort-aufbewahrtgewesenseynmuß.

«

—

"

Der Brand verzehrtdie Rinde am Baume und

macht sievon oben bis unten schwarz.’Jhm ist am

bestendurch Schröpfendes-Tkranken Baume-, durch
Verbesserungdes Erdreichs und durch ei·ne!··-"gsute
Brandsalbezu helfen. Ehe man aber dieseausiegy
muß man zuvor alles todte, verfaulteoder beschä-
digte wegschneiden,bis znan aus das frischegesunde
Holz kömmt. Die Oberflächedes Holzes läßtman

ganz glatt und rundet den Rand-der Rinde mit ei-

nem glatten Werkzeugegut ab, woraus vornehm-
lichviel ankömmt.·« Folgendes ist eine gute Brand-

. salbe. Man nimmt einhalb Pfund Baumöl, zwey
«

LothWache-, zwey Loth·:Harzund zwey LothTalg,
und läßt es unter einander sieden. Hat man nun

-

den Baum vom Brande wohl gesäubert",’auchein-

oder zweymal abgewaschen, so kann nachher«der

Schade mit dieserSalbe beschmiertwerden. Oder:
man nimmt vier Metzenfrischenanhmist, zwey
MetzenKalt oder Leimen von alten Gebäuden und

eine MetzeGruben- oder Flugsanv.""Die drey les-»
»

tern Artikel werden fein gesiebt, ehe sie mit dem

Kuhmist vermischtwerden. Hieran arbeitet man

alles mit einem Spaten und hernachmit einem höl-
zernen Schlagel tüchtigdurch einander, bis eine

«

«

«

weiche
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weicheund feine Masse daraus geworden ist , gleich
dem feinen Gypse, der zur Beweifungder Decken
gebraucht wird. Dies Psiaster streichtman etwa

ein achtetZoll dick über die schadhasteStelle, und

streicht es am Rande so dünn«i'ab,wie möglich,
Dann streuet man Holzasschedaraus,,-slåß.tsie die

Feuchtigkeit einsaugen, streuet dann TxgzezhrAsche
-da.rauf, Treibtsie sachtemit der Hand ein undwieq

derholtdieses,so lange, bis das. Pflaster eine troks

Fene glatte Oberflächebekömsmt.. «

"

»
»

Der Aussatz, Grind« oder Rände, ingleichen
.« « der Sohnes der Bäume,- welcher von allzuhåusi-

gemisMaose und andern Zusällenentstehet, kann
mit Abfchabung,soder mit subtiler Abziehnngsder

äußerngroben und abgestorbenenRinde-vertrieben
werden, wodurchauch das Moos weggebraehtwird.

«

Der-·,Wurm, »voneinigen auch der Bonkwurin
« genannt, "1vird-k-i—ns·denObstbäumen erzeugt , Jwezm

sie alt werden ,sz«koderwenn siehart gestoßen,geschla--
gen , oder aus andere Weise verletztwerden, «·dadie

’

Rinde »sichvom Baume ablösetund der Saft aus-

» fließt.
"

»Man vertreibt die Würmer mit—Ochsen-
harn und-Essig unter einandergemengt, oder mit

Weinemisttz der mit Menschenharnvermischtist,
womit man den Schaden und die Wurzel begießt.».

Der Krebs istein innerlicher verderbter Zu-
stand, derdem Baume nach und nach alles Ver-.

wogenund die Kräftevöllig entziehetund äußerlich
daxan erkannt wird,, wenn-die Rinde hin und-wie-

der-Butten:auswirstund schwarze-Fleckenbekommt,
welcheizmmerweiter um sichfresse-n, bis die Rinde

endlich aufreißtund an allen Aesten zu verdorren

anfåugkp Dieses Uebel-.wird am besten durch den

Schnitt geheilt, welchermit einer guten Baumsalbe
Vgerbundenund vor Regen und Rassebewahrtwer;
den «nzuß.

« »

· "

«

Die
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xv.- Ursachen der schlechtemEtsudtetr.
.

Jst
«

Die Aestesind außerdenen Gebrechen,"die ih-
nen mit dem Stamme gemein sind, noch Verschie-
denen Zufällenunterworfen. »Ihrhauptsächlichster-

Fehler ist ,
wenn der Baum der Aestezu Vielhat,

die den Früchtendie Nahrung entziehen, daßsolche
entweder nicht zur gehörigenGröße, oder nicht zur

rechten Zeitigung gelangen können. In diesem
Falle ist das Beschneidendas sichersteund beste
Mittel. f

f

·Das Abfallen der Blüthenund Früchtean den

Apfelbaumenzu verhüten,soll man die Wurzeln
mit Urin begießen. Man koeheaucheineHandvoll
Weinraute, eben so viel Wermuth und so Viel Ta-
bak zusammen in einem mittelmäßigenKessel voll

Wasser, etwa eine halbeStunde lang und besprenk
ge damit die in der Blüthe stehenden-Bäume,so
sterbendavon alle Käfer und alles Ungeziefer,wel-

chedie Blüthe verderben.
·

l

XV. Ueber einigeUrsachender schlechtem
« Erndten..

l

Es ist zwar allgemeinbekannt,daß der Mensch
das Gedeihenseiner Feldarbeitennicht ölligin sei-«
Mr Gewalt hat. Denn welcherMen eh kann bö-

sen Thau in der Blüthe, wer kann späte Nachk-
fröste,großeDürre oder Rasse,Hagelund Sturm-
wind von unsernFeldern abwenden? Aber es sind
doch-knocheinige Dinge übrig, die als Ursachen

·

schlechtererErndten allerdings anzusehensind, auf
welche-»Mit sie mehrentheils in unserer Gewalt

sieh-M- der Landmann aufmerksamgemachtwer-

den muß. s.
«

-

« Ich



382
s

«

xv. UrsachendeHchlechternErndtem

Jch will vorjetztnur dren von diesenGegenstän-
den berühren, wovonder letztereals die Ursache
des Viertenanzusehenist. .

,

»

I) SchlechtesSamengetreide. Wenn der

erndtende Landmann den sonstnicht zu tadelnden

Wunsch-hegt, sein Getreide bald in die Scheune zu

bekommen; so verleitet ihn diesesoft zu schädliches-
- Eile. Er mähetes zu früh und verläßtsichauf

das Nachreisenaus dem Schwade. Das Korn

schrumpstein und erreicht seine Vollhommenheit
nicht, die es zur Saat habenmüßte. Manche, die

mit herrschaftlichenErndtediensten zu schaffenha-
ben, wollen dieZeit benutzen, da diesenochnicht
angehenund schadensichbeträchtlich.Eben so ist
es, wo nicht völlig»ausgetrocknetenKorn zur

Scheune gebrachtwird, wodurch-esschimmeltund

die Fruchtbarkeitdes Samenz leidet, der noch feucht
von dem schwerenDreschsiegelgebquetschtwird.

2) Versäumniß,den Samen oft zu.verändern.
Es scheintdurch-Erfahrungbestätigetzu seyn, daß,
wenn derselbeSame oft-ans demselbenAcker ge-

säetwird, auf welchemer wuchs, er ausarte und

nicht mehr so gut lohne. Will man dochauch et-

was ähnlichesbeydem Viehe bemerkt haben. Da «

wendet nun der Landmann ein: wer läßtmir in der

Erndtezeit neu Saatkorn ab? und wie hätteich
Zeit, es weit her zu holen? Und hier scheintes mir

nöthigzu seyn, unsere lieben Landleute aus eine

Gewohnheit merken zu lassen, die sie.haben, und

nachwelchersie nur immer den Samen von der letz-
ten Erndte såenwollen. ·- Wo die Landwirthschast
im bessernFlor ist, alt bey uns; da wird nur alter

Weizen und alter Noggen gesäet. »Es verstehet
sich, daß er nichtauf dem Boden verdorben und

.

- gut
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gut gewonnen sey. Mit dergleichenaltem Saatge-.
treide kann sichalzer jeder"in Vorrath versehen.

J) Die äußerstschädlicheGewohnheitder ho-
hen Mittelråcken in. unsern Aeckern. Ueberleget·
doch einmal, ihr lieben Landleute, den großen

Schaden ,
den ihr euch dadurchthut! Bey dem

Regen schwirrt-ratdie Fahre, weilalles Vom steilen
Mittelrücken abläuftz das Korn versauert in dersel-
ben, und ihr erndtet Windhalm. Bey der Dürre

vertrocknet der Mittelrücken,vollends aus der Sei-

te, die gegen den Sonnenbrand liegt. Der Mit-

telrücken wird mager, leichtund sandig, und auf
ihm kann der Hederichrecht wuchern. Das nöthi-
ge Ablassendes Schnees und Thauwassersvon der

Saat geht,«.d·a die Mittelrücken den Fall oft ver-

sperren,- meistentheils nicht an.-
)

Euer Pflügen
treibt sie immer höher, so wie eure Erndtendann

auch immer schlechterwerden. Wollt ihr mir nicht
glauben ,

— so geht in die Länder, wo das meiste und

beste Korn gebauetwird, und sehetzu, ob ihr da

solcheMittelrücken sindet. Das einzige Mittel ist -

bey einzelnenStücken das Auseinanderpflügen,so
·

viel und so oft es eucheuer Acker erlaubt , und wer

großeBreiten hat , das schrägeQuerüberpflågen.
von Rochowauf Reckan.

XVL Mittelwider das Herzwasserder Schafe.

Einein hiesigerGegend seltene, aber wenn keine
Mittel angewandt werden , tödtlieheKrankheit der
Schafe ist das so genannte Herzwassen Die Ent-

stehungderselbenmissetman dem Hütenim Herbste
des Abends, wenn schonder Thau fällt, in der

«

Gersienstoppelauf gedtsmgxmeandebep, und da
»Is« die
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die Folgen nicht gleichan den Thieren sichtbarwer-

den-, so ist die Krankheit destogefährlichenDenn

erstin dem folgendenFrühjahreäußertsie sich, Und

alle die Schafe sterben daran , welchesichdurch den

häusigenGenußdes nassenfettenGrases geschadet
aben.

H Finder sichbey Oeffnungder todten Schafe ein

gelbesWasser, gewöhnlichein Vi«ertelquart,etwas

mehr oder weniger«in welchemdas Herz ganz

schlappschwimmt,so ist es die angezeigt-: Krank-

heit, für welchenachstehendesMittelbewunderns-
würdigeHülfe leistet, indem Schafe, bey denen

man eben die Krankheit, an welcherin einigen Ta-

gen mehrere von der Heerde starben, vermuthete,
dadurchwieder hergestelltwurdenzund andere, so
man stsirgesundhielt, darausgingen,,denen man,

um einen Versuch damit zu machen,s das Mittel

nicht gab. «

«

«

Man nimmt auf jedes Schaf eine Handvoll
Haserstroh, brenntdieses auf einem reinen Flecke
zu Ascheund vermischtdiesemit eben so viel Salz,
und giebt es des Abends den Schafe-nzu fressen.
Hat-man vier bis fünfmalmit gleichstarken Gaben

fortgefahren,so wird man einen Ausschlagan dem

Maule der Schafe bemerken, und dann sind die

ThiereaußerGefahr und werden wieder gesund.
Oldera.

ForsthausRegenthin bey Woldem
»

—

berg," den iten April 1799.
«



Von dem MärkilehenVolksblatterscheintam Ende

iedes Monats ein Heft von vier Bogen. Wer auf
den ganzen Jahrgangprännmerlrt, zahlt Einen Thaler.
Der Ladenpreis ist Ein Thaler nnd zwölf Groschen.

, Die löblichen Postämter und Buchhandlungen nehmen
Prännmeration an und wenden sich deswegen an die

Horvathische Buchhandlung in Potsdam. Wer die

Mühe übernimmt Prännmeration zu sammeln-—über-

sendet das Geld posifrey an gedachte Buchhandlung
und erhält auf zehn und mehrere Exemplare zwanzig
Prozent Madam zur Bestreitung des Porto der monar-

liehen Uebersendnngen.
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